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Vorbericht.

8
er Mann, der hier dem Publikum ſei—

ne Entweichungsgeſchichte vorlegt, kann

ſich mit Recht den zweiten Trenck nennen,

da er unſchuldig und unverhort, wie dieſer,

im Gefaugnis geſchmachtet, und die Art

ſeiner Selbſtrettung gewis ſo auſſerordent

lich, fo ſonderbar, und vielleicht noch ge

fahrvoller geweſen, als jene des Herrn

Ag2 Baron



Baron von Trenck. Daß dieſe Geſchichte

aber (ſo ſehr ſie auch an das Fabelhafte

granze) ſich auf wahre Thatſachen grunde,

dafur burgt ganz Venedig, und mancher

ſelbſt in Wien noch lebende Zeuge, wor—

unter auch der geſchikte Mahler C.a.a. o.a,

der leibliche Bruder unſers Helden, zu zah—

len iſt.

Die hie und da bei der deutſchen Bearbeitung

vorgenommene Abkurzungen wird der Leſer

gern euntſchuldigen, da der Faden nun ra—

ſcher vorlauft, und die Geſchichte im We

ſentlichen nichts dadurch verloren hat.

Erſter
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wachdem ich Geiſtlicher, Soldat und Ad—
vokat geweſen; nachdem ich ganz Jtalien,

Griechenland, Kleinaſien, Konſtantinopel,
Frankreichs und Deutſchlandes ſchonſte
Stadte durchgereiſet hatte, kam ich endlich

im Jahr 1753 wieder in mein Vaterland
zuruk.

Jch hatte Kenntniffe geſammelt, und

war daher ſehr von mir eingenommen; ich

liebte das Vergnugen, bekummerte mich we—

nig um die Zukuuft, raſonnirte, ſpielte, leb—

tr unordentlich, und ſpottete uber alles was

mir Dummheit ſchien: es mochte nun eine
heilige oder eine profane Dummheit ſeyn.

Dabey aber hielt ich auf Ehre, und ware

fuhig

ü



fahig geweſen, die heiligſten Geſetze zu ver—

letzen, wenn es darauf ankam, mir Genug

thuung zu verſchaffen. Jch hielt auch Je
dermann Worrt, ſtorte nie die Ruhe der Ge

ſellſchaft, miſchte mich in keine Staats—

oder Privatgeſchafte; das war aber auch
meinse ganze gute Seite, und ſie ſchien mit

hinlanglich, mich vor allen Widerwartigkei—

ten zu ſchutzen.

Signor Br..., einer der angeſehnſten
Seuatoren, ſorgte fur mich. Seine Borſe

war die Meinige er liebte mein Herz
und meinen Verſtand. Nachdem er ſeine
Jugend etwuas frey und locker verlebt hatte,

bekam er einen Anfall von Schlag. Er
erholte ſich, und glaubte durch gute Diat
dDemungeachtet ein hohes Alter zu erreichen;

der Hang zur Wolluſt mußte nun aber der

Undacht Plaz machen. Er wollte auch an

meiner
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meiner Bekehrung arbeiten, konnte aber dieſe

Freude nicht erleben. Er gab mir die ſchön—

ſten Lehren; ich horte ihm mit Vergnügen

zu, und er war damit zu frieden.

Jm Jahr 1755 im Marz miethete ich
ein Zimmer in dem Haus einer Wittib, in
der Gegend, die man zu Venedig li fon—

damenti nuovi nennt. Jch ſagte meinem

Freund, daß dies der Geſundheit wegen ge

ſchahe, weil ich dort friſchere Luft hatte;

im Grunde wollte ich aber nur naher bei ei
nem Madchen wohnen, in das ich ver

liebt war.
5

Am 25 Julius kam ich noch vor Son—
nenaufgang von der ſehr galanten, in Vene—

dig unter dem Namen lIerbaria bekannten

Promenad zuruk, nachdem ich die Nacht

durch geſchwarmt hatte. Jch fand zu mei

nem
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nem Erſtaunen bas Hausthor offen, und

das Schloß weggeſchlagen. Jch gehe die
Treppe hinauf und da hore ich von meiner

Hauswirthin, daß eine Stunde vorher der

Meſſer: Grande (das Haupt der Haſcher)
mit ſeinen Begleitern in das Haus einge—

drungen, und daß ſie alles, ſogar mein Zim

mer bis auf dus lleinſte durchſucht hatten.
Bepm dFortgehen ſagte ihr endlich der Meſ

ſer: Grande, daß Tags zuvor eine Kiſte mit
Ealz bey ihr ware abgeladen worden.
Eie brachte dieſe Kiſte herbey, und es fand

ſich, daß ſie, ſtatt Salz, mit Kleidern ange—

fullet war.

 gJch verſprach meiner Wirthin Genug
thuung, und legte mich ſorglos zu Bette.

Den ſolgenden Tag erzahlte ich meinem

Freuund den ganzen Vorfall. Er horte
mir aufmerkſam zu, und verſprach mir

nach

desblbliothek Saehsen Anhan

—Dh—
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nach Tiſch ſeine Meinung hieruber zu
ſagen.

Wir ſpeiſeten mit noch zween andern
Nobili, die ebenfalls meine Freunde waren,

und waren luſtig und guten Muths. Son—
derbar war es, daß auch dieſe zween Frenne

de andachtig und fromm, wie Signor Br....

geweſen; daher blieb es allen ein Rathſel,

wie ſich ihre Denkungsart mit der Meini—
gen und die Meinige mit der ihrigen ſo gut

vertragen konnte.

Die Schmahſucht raſonnirte nach ihrer

Art daruber, und 20 Jahre darauf erfuhr
ich, daß ich wegen dieſem Umgang die fein

ſten Spionen des Staatsinquiſitionsgerichts

auf den Fuß hinter mir her hatte. Jch
fuhlte mich unſchuldig, argwohnte alſo nichts

und gieng ruhig meinen Gang.

Nach
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Nach Tiſch ſagte mir Gignor Br....
in Gegenwart der beeden Nobili, daß ich,

ſtatt Genugthuung zu fordern, lieber einen

Sicherheitsort ſuchen ſollte. Die Kiſte mit
Salz, ſagte er, ware nur eine Erdichtung

des Meſſer-Grande geweſen; die
Gache aber gelte mir. Jch habe auch,
fuhr er fort, meine Gondel mit vier Ru
dern beſetzen laſſen, die Sie alſogleich
nach Fuſina bringen wird, wo Sie dann
mit Poſt nach Floren; reiſen konnen. Er
gab mir darauf eine Rolle mit 100 Zechi—

nen. Jch dankte ihm, ſagte ihm aber zu—
gleich, daß ich mich unſchuldig fände, und

daß mich meine Flucht nur verdachtig ma—

chen wurde. Jch konnie daher weder Ve—
nedig verlaſſen, noch die 1oo Zechinen an

nehmen So thun Sie mir, fiel er ein,

wenigſtens den Gefallen, und ſchlafen
heute nicht auf Jhrem Zimmer. Doch

ich

pv:3:1-1192016415. 226836028.-16
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ich ſchlug auch dieſen wohlgemeinten Rath

aus, und lief recht eigenſinnig meinem Un
gluk in die Arme.

Es war eben St. Jakob, deſſen Nan
men ich fuhre, und Tags darauf Anna,
der Namenstag meiner Geliebten; ich hatte

ihr geſchrieben, daß wir das Fruhſtut zu
Caſtello einnehmen wurden. Jch nahm al—

ſo von meinen Freunden Abſchied, und be—

gab mich ziemlich fruh zu Bette.

ESignor Br.... ſagte mir beym Fortge—
hen, daß wir uns wohl unicht wieder ſehen

wurden, und er hatte leider Recht.

Am 26 Julius 1755 bey Anbruch des
Tages trat Mefſſer-Grande in mein
Zimmer. Er fragte, ob er ſich in meinem
Namen nicht irrte, und als ich ihm mit nein

antwor
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antwortete, ſagte er: ubergeben Sie mir

alles, was Sie von eigenen und fremden

Schriften haben kleiden Sit ſtch
dann an, und kommen mit mir. Er ließ
darauf alle meine Schriften und Bucher

durch ſeine Leute in einen. Sak werfen; ich

aber kleidete mich ohne weiters an. Das

Sonderbarſte dabey war, daß ich mein
ſchonſtes Kleid anzog, und alſo mehr einem

Wenſchen gleich ſah, der zur Hochzeit anſtatt

ins Gefangnis gieng.

Unter meinen Buchern beſanden ſich
auch einige Manuſcripte uber Zauberkunſt,
Talismanne, Beſchwoörungen u. ſ. w. die

ich blos aus Neugierde anſchafte, und nun

Zieng mir etwas Licht auf. Einige Wochen

vorher hatte mir ein Venetianer, der dieſe
Zauberbucher bey mir ſah, 1000 Zechinen
dafur angeboten, doch wollte er fie vorher

Jeman
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Jemanden ſehen laſſen. Jch vertraute ſie

ihm ohne Bedenken; er gab ſie mir aber

ſchon den folgenden Tag mit dem Zuſaz

zuruk, daß mau ſie nicht acht fande. Jch
kombinirte alſo, und fand es ſehr wahr—
ſcheinlich, daß dieſe Bucher die Urſache mei—

nes Verhaftes ſeyn mogen; ich erfuhr auch
nach der Hand, daß dieſer Menſch wirklich

ein Spion des Tribunals war.

Wie ich aus meinem Zimmer trat, ſah
ich zu meinem Erſtaunen Zo bis 4o Ha—

fcher vor dem Hauſe ſtehen. Jn London,
wo die Leute Herz haben, arretirt jeder ſei—
nen Mannu, in Venedig aber, wo man uber—

haupt eiwas Poltron iſt, ziehen dreißig wie

der einen aus

Meſſer-Grande hieß mich in eine Gon

del ſteigen, nahm ſeinen Plaz neben mir,

und

S
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und ſchikte bis auf viere, ſeine Leute fort

Der Weg gieng nach ſeiner Wohnung
Hier bot er mir Kaffe an, den ich aber
verbat.

Nach einigen Stunden deutete er mir
an, daß er Befehl habe, mich in das Staats
inquiſitionsgefangnis zu fuhren. Nach ei

nem Umweg durch verſchiedene Kanuale ka

men wir am Fuß des Geſfangniſſes an.
Wir giengen einige Stufen hinauf und endlich

uber eine groſſe erhabene gedekte Bruckeweg,

die zwiſchen dem Staatsarteſt und dem her—

zoglichen Pallaſt zur Verbindung dient.
Wir kamen darauf in einen langen Gang,

und von da in ein zweites Zimmer, wo er
mich dem Sekretar der Jnquiſitoren, dem
Eiguor Cavalli vorſtellte, der mich mit den

Worten empfieng: Er iſt es, nehmet ihn
in Verwahrung!

Hier
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Hier ubergab mich Meſſer-Grande dem

Aufſeher des Staatsgefangniſſes, der mich,

nachdem wir in Begleitung zweier Wach—
ter uber ein paar Treppen, durch eine lan—

ge und wieder durch eine andere verſperrte

Gallerie gekommen waren, endlich auf ei—
nen ſchmuzigen, elenden Dachgaug fuhrte,

der durch ein hochangebrachtes Dachfenſter

ſein Licht bekam.

Jch hielt dieſen Ort fur meiüen Arreſt;

aber ich hatte mich ſehr betrvgen. Mein
Begleiter dffnete eine eiſerne kaum drei und

einen halben Schuh hohe Thure, an der
eine kleine Oeffnung augebracht war. Wah

rend er damit beſchaftiget war, betrachtete

ich eine eiſerne.in der Mauer befeſtigte Ma—
ſchine, die einem Hufeiſen ahnlich ſah, und

erfuhr dann von meinem Begleiter, daß

man mit dieſer Maſchine alle diejenigen

B erwur

nt e
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erwurge, die von Jhren Erzellenzen den

Herren Jnquiſitoren dazu verurtheilet wur—

den: man laſſe ſie namlich in dieſem Fall
auf einen Stuhl ſitzen, doch ſo, daß der Ru

ken gegen dieſes Halsband gekehrt iſt, dar—

auf richtet man ihnen den Kopf, daß dieſes

Eiſen die Halfte des Halſes umſchließe, die
andere Halfte aber von einer Seidenſchnur

umgeben werde, die von beiden Enden an

einem Rade befeſtiget iſt, das man ſo lan—

ge umdreht, bis der Delinquent den Geiſt
aufgegeben hat.

Jch fragte meinen Mann, ob er bey die—
ſen Erekutionen das Rad umdrehe, bekam

aber keine Antwort. Da ich bey ſechs
Schuhe meſſe, ſo konnte ich nur gekrummt
in mein Gefangnis eingehen. Er ſchloß die

Thure hinter mir zu, und fragte mich dann

durch das Gitter, ob ich zu eſſen verlangte;

ich
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ich antwortete, daß ich noch nicht darauf
gedacht hatte, und er gieng fort.

Erſtaunt uber meine Situation ſtuzte ich
mich mit beiden Ellebogen auf das Gitter—

geſimſe, durch das noch Licht genug gefal—
len ware, wenn ſich nicht ein großer Bal—

len zwiſchen dem Gitter und dem oberſten

Dachfenſter befunden hatte, ſo daß nur ein

kleiner Widerſchein in meinen Arreſt fiel.

Jch machte darauf die Runde, und fand,

daß meine neue Wohnung kaum funf ein

halb Schuh hoch war, und ubrigens ein Vier

eck von drey viertel Klaftern ausmachte.

Au der einen Seite war eine Alkove, in
der gerade fur ein Bett Raum war: aber
ich fand weder Bett, noch Tiſch, noch Stuhl,

noch ſonſt ein Menble, auſſer einem Nacht

topf, und einer vier Schuhe hoch in der

Sa Mauer
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Mauer eingefalzten Bank. Hier legte ich
meinen ſeidnen Mantel, mein ſchones Kleid

und meinen galonirten Hut ab. Die Hitze

war unertraglich. Jch ſah darauf wieder
zum Gitter hinaus, und wurde beym ſchwa—

chen Schein Ratten gewahr, die groß wie
Kanninchen im Dachgang umherſpazirten,

und ſich ohne Scheu meiner Thure naherten.

Jch verſchloß geſchwind das Gitter von in—

nen, ſo ſehr furchtete ich einen Beſuch von

dieſen Gaſten.

Die Uhr ſchlug 21, und noch erſchien

Niemand. Jch hatte zwar keine Luſt zum
Eſſen; aber noch nie war mir der Mund ſo

bitter; es ſchlug endlich 2a4, und nun fieng
ich an, wie ein Raſender zu heulen, zu flu—

chen und zu ſtoßen; als aber auch dies ver—

gebens war, warf ich mich voll Verzweif—
lung auf den Boden hin, und entſchlief end

lich unter den ſchroklichſten Bildern.

Die



21

Die Glocke um Mitternacht wekte mich.

Jch lag auf Zder linken Seite und ſtrekte
meinen rechten Arm nach meinem Schnupf—

tuch aus; aber, Gett! wie erſchrack ich, als

ich mit meiner Hand eine andere Eiskalte
ergrif. Jch erſtarrte am ganzen Leibe, und

die Haare ſtanden mir gegen Berg. Als
ich endlich zu mir kam, hielt ich es fur ein

Spiel der Einbilduang, und brachte meine
Hand noch einmal nach dem namlichen Ort,

ich fand die namliche Hand. Von Schre—
cken durchdrungen ergreife ich ſie und laſſe

ſie eben den Augeublick los. Endlich faßte

ich mich etwas, und als ich wieder einer

Ueberlegung fahig war, ſuchte ich mich zu
bereden, daß man, wahrend ich ſchlief, den

Korper eines vielleicht unſchuldigerweiſe
ſtrangulirten Ungluklichen zu mir in den Ker—

ker gelegt habe, damit ich bey meinem Era

wachen ſehen ſoll, was fur ein Schikſal
meinqtr warte.
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Dieſer Gedanke machte mich wutend.

Jch ſtrekte zum drittenmal meinen Arm nach

dieſer Hand aus; ich ſaſſe ſie, drucke ſie,

und richte mich auf, um dieſen Korper an
mich zu ziehen, und mich von dem ganzen

Greuel dieſer That zu uberzeugen; allein,

indem ich mich auf meinen linken Ellebogen,

ſtutzte, wurde die Hand, die ich feſt geſchloſ

ſen hielt, lebendig, und zog ſich zuruck,
und ich fand zu meinem Erſtaunen, daß ich

iu meiner rechten Hand meine eigne Linke

hielt, die, weil ich durch einige Stunden

darauf lag, Empfindung Bew
egung, undWarme verloren hatte.

So komiſch dieſer Vorfall an ſich war—
ſo konnte ich doch in meiner Situation un

moglich daruber lachen; er furzte mich viel
mehr in tiefe Traurigkeit.

Gegen
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Gegen 9 Uhr Morgens wurde endlich
die tiefe Stille, die rund um mich her
heriſchte, durch das Geraſſel von Schlöſ—

ſern unterbrochen. Der Kerkerwarter kam

vor das Gitter und fragte mich: obiich nun
lange genug nachgedacht hatte, was ich
eſſen wolle? Ohne dieſen Spott zu erwier

dern, forderte ich Reiß, Rindfleiſch, Bra—

ten, Fruchte, Biod, Wein und WMaſſer.
Er gieng, kam aber bald wieder, und frag

te, ob ich denn nicht auch ein Bett und ana
dere Nothwendigkeiten verlangte; denn ich

ſollte mir ja nicht einbilden, daß ich nur

fur einen Tag hier ware. Er gab mir dar
auf Bleyſtift, und Papier, und ich ſchrieb,

daß man mir Beit, Hemder, Schlafrock,

Seſſel, Tiſch, Spiegel, Barbiermeſſer,
Diute undPapier und vorzuglich die Bucher

bringe, die Meſſer-Grande bey meinem
Beit gefunden hatte. Mein Warter aber er—

ſuchte
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ſuchte mich, die Rubriken Papier, Dinie,

Spiegel und Barbiermeſſer wieder durch—

zuſtreichen, weil dies alles ausdruklich ver—

boten ware. Er forderte darauf Geld zu
Jmeinem Eſſen, ich gab ihm eiue Zechine Cich

hatte z in allen) und in einer halb eu Stun—

de horte ich ihn die Hauptthure zuſchließen.

Wahrend dieſer halben Stunde hatte er
cwie ich in der Folge erfuhr) ſieben andere
Gefangene bedienet, die wie ich, in dieſem

Stockwerk abgeſondert, eingeſchloſſen waren.

Um Mittag brachte man mir mein Mit—

tagmahl und meine Meublen, die Bucher
aber hatte der Herr Secretaire der Jnqui—

fition in meiner Nota ausgethan, mit dem

Bedeuten, daß er mir ſelbſt einige ſchicken

wolle, die beſſer fur meinen Zuſtand tau—

gene

Als
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Als der Warter fort war, rukte ich mein

Tiſchchen zum Gitter hin, um doch etwas

Licht zu haben. Jch war ſeit ao Stunden
nuchtern, und doch konnte ich nichts als den

Reiß hmunterbringen.

Der Tag wurde mir zum Sterben lang,
und iun der Nacht ließen mich die Ratten,

die Uhr von St. Marco, die in meinem Ge—

fangnis zu ſchlagen ſchien, und die Flohe

nicht ſchlafen, die nach Millionen uber mich

herfielen, und mich jammerlich zerſtachen.

Am andern Morgen brachte mir Signor
Lorenzo (fo hieß der Gefangenwarter)

zween Bucher von Seiten des Signor Ca—
valli. Jch machte mich damit zum Gitter,
und fand daumn zu meinem Leidweſen, daß

eines die myſtiſche Stadt der Schweſier

Maria von Jeſu, das andere aber
das
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das Werk eines Jeſuiten war, deſſen Namen
ich vergeſſen habe; ſo viel kaun ich mich er

innern, daß er darinn die Andacht zum
Herzen Jeſu uber alle ubrigen erhob.

2

Es war mir nicht möglich im letztern
nur herum zu blattern. Das Erſtere indeſſen

unterhielt mich durch die Ausſchweifungen

einer erhizten Jmagination; ich fand aber
auch, daß man ſehr leicht ein Narr werden

kanun, wenn man, beſonders in meiner Si—

tuation, ſolche Bucher ließt.

Jn neun Tagen war mein Geld all. Der
Warter fragte mich, wo er einiges holen

ſollte? meine Antwort war: nirgends. Er

ſchien aber nicht zufrieden. Tags darauf
meldete er mir, daß mir das Tribunal tag-
lich zo Soldi angewieſen habe, die er mir

verrechnen wurde. Dieſes Geld war mehr

als

ngetenne ehen
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als ich brauchte. Jch hatte alle Eßluſt ver—

loren. Die Hize war ſo ubermaßig, daß
mir der Schweiß wie ein Bach vom Leibe

lief.

Nach 15 Tagen gieng ich das erſtemal
zu Stuhle, und ich glaubte von Schmerzen

zu vergehen. Jch bekam ein Fieber, und
hielt mich im Bett: als Signor Lorenzo
merkte, daß ich ſchon durch zween Tage

meine Speiſen unberuhrt ließ, fragte er
mich, ob ich krank war? Jch antwortete
ihm, daß alles recht gut gieng; es wareu

aber kaum 3 Stunden voruber, ſo kam er
wieder in Begleitung einer ſehr gravitatis

ſchen Figur, in der ich alſogleich den Arzt

erkannte, in meinen Kerker.

Nach einer Ader!aß und einigen Kliſtiren

beſſerte es ſich.mit mir; die großte Wohla

that

vnnnnt e
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that aber, die mir mein Arzt erwies, war,

daß er die zween elenden Bucher zum Ker

ker hinauswarf, und mir dafur ein gutes
philoſophiſches Buch in die Hande gab.

Mit Anfang Septembers erhielt ich die
Erlaubnis in ,dem Gang vor meinem Ker—
ker auf und abzugehen, wahrend man mein

Bett machte und auskehrte. Jch fand mich
durch dieſe Promenade ungemein erleichtert.

Um dieſe Zeit legte mir mein Warter die
Rechnung, vermdg welcher mir noch einige
zo Livres zu gut kamen. Jch hieß ihn die

ſes Geld auf heilige Meſſen hingeben, und

er dankte mir dafur, als wenn er der Prie—
ſter ſelbſt ware, der ſie leſen wollte.,

Da ich mich in meinem Herzen ſo un—
ſchuldig fand, ſo hofte ich mit jedem Tag

auf meine Befreyung;: ſo viel ſchien mir wer
nigſtens
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nigſtens ausgemacht, daß ſie nicht uber den

letzten September verzogern könne, weil die

regierenden Jnquiſitoren an dieſem Tag ihr

Jahr beſchlieſſen.

Wie alſo der letzte September erſchien,
konnte ich vor Ungeduld kaum den Aubruch

des Tages erwarten; allein meine Hofnung

war vergebens es vergiengen funf und

ſechs Tage, und nun glaubte ich, daß mich

dieſes Jnquiſitionsgericht, das von allen
ubrigen Tribunalen der Erde ſo ſehr verſchie—

den iſt, aus Grunden, die mir zwar nicht
bekannt ſind, zeit Lebens da behalten wolle.

Dieſe Jdee brachte mich zur Verzweif—

lung, und ich faßte den Entſchluß, auch
mit Verluſt meines Lebens mit Gewalt aus

einem Ort auszubrechen, wo man mich mit

Gewalt zuruck hielt.

Um

ü
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Um dieſe Zeit begegnete mir ein ſonder

barer Zufall. Jch machte eines Morgens
eben meine gewohnliche Promenade im Dach

gange, und merkte, ſo wie ich gegen das

Dachfenſter hinauf ſah, daß ſich der groſſe
Hauptibalken von einer Seite zur andern be—

wegte, und daß ich ſelbſt aus dem Gleich—
gewicht kam. Dies iſt ein Erdbeben, dachte

ich alſo gleich bey mir, und auch meine
Wachter mußten es gemerkt haben. Einige

Sekunden darauf kam ein neuer Stoß, und

nun konnte ich mich nicht enthalten, laut

aufzurufen: noch einen, großer Gort, aber
einen ſtarkern Meine Wuachter erſtaun—

ten uber meinen gotteslaſteriſchen Wunſch,

und liefen erſchrocken davon.

Dieſer Erdſtoß kam wirklich von dem
grofſen Erdbeben, das am unamlichen Tage
Liſabon zuſammen ſturzte. Die Jdee bey

meinem



31
meinem tollen Wunſche war, daß mir der

Umſturz des Pallaſtes zu meiner Freiheit ver

helfen konnte.

Damit nun meine Leſer begreifen mo—

gen, wie es moglich war, aus ſo einem
Orte zu enweicthen, ſehe ich mich gezwun

gen, eine kleine Beſchreibung dieſes Etaats—

gefangniffes vorauszuſchicken.

Die Behaliniſſe für die Gefaugenen waren

wirklich auf dem Dachboden des groſſen Pal—
laſtes angebracht. Das Dach war ganz mit

groffen Bleyplatten bedekt, daher auch die Be

nennungi piombi komt. Um zu den Gefangenen

zu kommen, muß man unumganglich durch den

gtoſſen Saal gehen, wo ſich die Jnquiſito—

ren verſammeln. Den Schlufſel dazu hat
der Jnquiſitionsfekretat, dem der Gefangen

warter ihn wieder zuſtellen muß, ſobald er

früh
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fruh Morgens die Gefangenen bedienet
hat.

Die Arreſte ſind oben an zwo entgegenge—

ſezten Seiten angebracht, wovon jene gegen

morgen ziemlich hell ſind. Der meinige war

gerade auf der obern Decke des großen
Saals, wo faſt taglich Rath gehalten wird,

Bei dieſen Lokalkenntniſſen ſchien mir alſo
kein andrer Weg zu meiner Flucht ubrig, als die

obere Deke des Saals und alſo meinen Fuß—

boden durch zugraben gewiß ein ſehr
ſchweres Unternehmen. Bald ſchien es mir

ſelbſt unausfuhrbar, und ich faßte in meiner

Verzweiflung den Entſchluß, meine Wach—

ter, wahrend ſie das Bett machten, umzu—
bringen allein waffenlos, wie ich war,
hatte ich ſie nur erwurgen muſſen.

Jch
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Jch warf alſo die alberuſten Projekte in
meinem Kopf herum, und glaubte doch am

Ende gewis noch eines zu finden, das ſich

ausfuhren ließ. Jch bin auch noch bis dieſe
Stuude der Meinung, daß ein Menſch alles
durchſetzen konne, wenn er es ſich ernſilich

vornimmt, und in Jahren lebt, die noch das

Gluck begunſtiget. So ein Menſch kann
Pabſt und Großturk werden, ſobald er nur

will.

Gegen die Halfte November bekam ich

einen Geſellſchafter, den der neue Jnqui—

J

ſitionsſekretar Signor Buſinello zu mir ſper—
ren ließ, weil er zu dem ſchlechteſten Ge—

fangnis verurtheilet war.

Es war ein junger Menſch, den die Ha—

ſcher mit gebundenen Handen zu mir fuhr—

ten und der ſehr weinte.

C Wir
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Wir wurden bald naher miteinander be

kannt. Hier iſt ſeiue Geſchichte.

Er war aus Vicenza geburtig, und wur—

de Kammerdiener bey dem Grafen v.. der

eben ſeine einzige Tochter aus dem Kloſter

zuruk kommen ließ; als er nun eines Tages

ihre ſchouen Haare kammte, wurde er in ſie

und ſie in ihn verliebt, und da ſie der Hef—

uigkeit ihrer Liebe uicht widerſtehen konnten,

ließen ſie ihr freyen Lauf, wovon aber die

Folgen an der jungen Gruafin bald ſichtbar

wurden. Sie entſchloſſen ſich nach May—
land zu fluchten. Die junge Guafin hatte

auch ſchon eine ſchne Summe Geld und
Diamanten beyſammen. Die Nacht war zu

ihrer Flucht beſtimmt, als ihn unvermuthet

der Graf rufen ließ, und ihn mit einem

Brief nach Venedig abſchikte. Er ſprach
dabey ſo gnadig und freundlich mit ibm,

daß
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daß der arme Teufel nichts Boſes argwohn—
te. Er kounte ſeiner Geliebten nur im Vor—

beygehen ſagen, daß er eiligſt nach Vene—

dig muſſe, daß er aber ſchon morgens wie—

der zurut kame, woruber ſie in Ohnmacht

fiel. Er kommt nach Venedig, ubergiebt
den Brief, geht dann in einen Gaſihof, um
eiligſt nach Vizenza zurukzukehren, findet

aber ſchon die Haſcher auf ihn warten, die

ihn auf die Hauptwache und endlich in mei

ne Kompagnie brachten. Gegen Ende des

Monats verlor ich ſeine Geſellſchaft. Er
wurde in ein anders Gefangnis, und wie

iſt erſt lange Zeit darnach erfuhr, nach einem

funfiahrigen Arreſt lebenslang nach Cerigs

verſchikt.

Jch weiß nicht, ob der arme Junge
dort geſtorben iſt; allein ich bedaurte ihn

ſehr er leiſtete mir gute Geſellſchaft,

C 2 und
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und als er von mir weg war, verfiel ich
wieder in meine vorige Melancholie.

Acht Tage darauf ſagte mir Signor Lo—

renzo, daß ich bald neue Geſellſchaft be—
kommen wurde, und ich erhielt ſie wirklich

den ſolgenden Tag. Mein neuer Geſell—

ſchafter war ein Maunn von bo Jahren,
groß, hager, etwas gekrummt, einen groſ—
ſen Mund, lange ſpize Zahne, kleine braune

Augen mit hervorragenden rothen Augen—

braunen, eine runde ſchwarze Peruke, und

einen groben grauen Rock.

Er ſpielte anfangs den Zurukhaltenden,

wurde aber bald geſchmeidiger. Er war ein

Erzgeizhals, als ich aber mein Mittagmahl

mit ihm theilte, erzahlte er mir ſeine Ge—
ſchichte.

Jch
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Jch heiße Squaldo Nobili, hub er au.
Mein Vaterland iſt Friaul. Jch beſaß ein
kleines Bauerngut, das ich aber der oftern

Ueberſchwemmungen wegen fur ßooo Soldi

verkaufte. Jch begab mich damit nach Ve

nedig, weil man hier frey lebt, und weil

ein fleißiger Mann hier leicht ſein Gluk
macht, wenn er ohne weitere Muh auf

Pfander leiht. Dieſes Metier ergrif ich nun,

und in ſechs Jahren hatte ich qooo Zechinen
beyſamm. Vor ungefehr drey Jahren gab

mir ein gewiſſer Graf Ser... 3Z0oo Zechi

nen in mein Kommerz gegen Halfte Nutzen.

Jch gab ihm am Ende des Jahrs 7z Zechi—

nen, er war nicht damit zufrieden das
Jahr darauf gab ich ihm die namliche Sum—

me. Wir geriethen dann in Streit. Er
verlangte ſein Geld zurul. Jch war bereit
dazu, nur wollte ich die 150 Zechinen da—

von abziehen, die ich ihm gegeben hatte.

Er
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Er gerieth in Zorn, es kam zu einem Pro

zeü, der zwey Jahr daurte. Jch begab
mich in den Schuz des ſpaniſchen Geſand—

ten, um von aller Erekution ſicher zu ſeyn.
Jch erklarte mich, daß ich dem Grafen ſein

Geld zurukſtellen wollte, doch nach Abzug

von 100 Zechinen, die mir der Prozeß ko—

ſtete Der Herr Abbe Giurſti.... ließ mir
kurz darauf bedeuten, daß der Geſandte den

Staatsinquiſitoren erlaubt habe, bey mir
einzugreifen. Jch ſchafte geſchwind mein

Geld auf die Seite, und erwartete ſie ruhig.

Am fruhen Morgen kam der Meſſer-Grande

auf mein Zimmer, und forderte mir die zoo

Zechinen ab Jch ſagte, ich hatte keinen
Heller. Er ließ: mich in eine Gondel ein—
packen, und ſo kam ſch hieher.“

Dieſer ſchmuzige Kerl blieb drey Tage
bep mir. Bey der erſten Unterſuchung ge—

ſtand

nnten eee
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ſtant er dem Sekretar, daß er die zoo Ze—
chinen in ſeinen bey mir im Kerker zuruk—

gelaſſenen Schuhen verſtekt habe. Signor

Lorenzo brachte ſie dem Sekretar; der Kerl
wurde frey und ich hatte nie wieder von ihm

reden gehort.

Mit Anfang 1756 erhielt ich ein Neu—

jahrgeſchenk. Es beſtand aus einem mit

Fuchs gefutterten Schlafrock, einer ſeidnen,
mit Baumwolle ausgeſtopften Decke, und

eine m Fußſak von Barnhaut; denn die Kalte

war eben ſo unertraglich als im Sommer

die Hitze. Signor Lorenzo meldete mir zu—

gleich, daß ich monatlich uber 6 Zechinen

disponiren konnte, um mir Zeitungen und

Bicher anzuſchaffen, und daß dieſes Ge—
ſchenk von meinem alten Freund dem Herrn

v. Br.  herkomme.
J

Ich
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Jch bat Signor Lorenzo um etwas PJa
pier und ſchrieb mit geruhrtem Herzen: ich

erkenne das Mitleid des Gerichts und
die Grosmuth des Herrn v. Br.....
mit Dand. Jch gab auch in dieſem Augen

blik den Gedanken zur Flucht auf, doch
kam er bald wieder zuruk.

Eines Morgens ſpazirte ich wie gewohn
lich vor meinem Gefangnis auf und nieder,

und ſah unter mehreren alten Meublen die

im Boden herum lagen, einen eiſernen Rie—

gel, daumendik und anderthalb Schuh lang.

Es ſchien mir ein brauchbares Werlzeug zum

Angrif und zur Vertheidigung. Jch ſtekte
es unter mein Kleid, und trug es in mein
Gefangnis ſo machte ich es mit einem
Stuk ſchwarzen Marmor. Wie ich allein
war, bemerkte ich, daß dieſer Riegel, wenn
er zugeſpizt ware, ein Art von Pike abga—

be.
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be. Jch verſuchte darauf meinen Marmor
und fand, daß es ein vortreflicher Schleif—

ſtein war. Jch brachte endlich auch in 14

Tagen ohne Oel und blos mit Speichel eine
vollkommene zugeſchnittene Spize an dem

Riegel an, ſo daß er ganz die Geſtalt eines

achteckigen Stilets hatte.

Jch wußte zwar noch nicht, wozu ich
dieſes Jnſtrument brauchen konnte, indeſſen

verwahrte ich es in dem Stroh meines Arm—

ſtuhles.

Endlich fiel es mir bey, daß mein Zim

mer ober dem Saal ſey, wo ich den Sig-
nor Cavalli das erſtemal ſah, und daß ich
leicht ein Loch durch meinen Fußboden ſchlas-

gen konnte, um mich dann an einem Lein—

tuch in den Saal hinabzulaſſen. Hier hatte

ich mich dann unter der groſſen Tafel ver-

ſtekt,

E
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ſiekt, und mich ſo bald die Thure gedfnet,
aus dem Staub gemacht. Der Plan war
gut, ſo ein Loch ließ ſich aber nicht in ein—

nem Tage machen. Es gehorten Monate

dazu. Jch mußte auch vorzuglich zu ver—
hüten ſuchen, daß man wahrend meiner Ar—

beit das Gefangnis ſauberte, weil ich ſonſt

entdecket war. Wie alſo Signor Lorenzo
wieder kam, gab ich ihm zu verſtehen, daß
er nicht weiter durfte auskehren laſſen, weil

mir der Staub zu ſehr auf die Bruſt fiel,
und uberdies auch die Flohe mich, da es

Winter war, in Ruhe lieſſen. Einige Tage
geſchah es, allein eine Woche darauf ließ

er, was ich immer dagegen ſagte, den Ker—

ker ſaubern, und ſogar mein Bett hinaus
ſchaffen.

Jch mußte nun auf eine Liſt ſinnen. Jch
ſtach mich daher in den Finger, beſtrich

mein
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mein Schnupftuch mit Blut, und ſagte ihm
am andern Morgen, daß der Staub, deun

er durch ſein eigenſinniges Auskehren erregt,

mir einen Bluthuſten verurſachet habe. Jch,

verlangte den Arzt. Dieſer ließ ſich eben—
falls tauſchen, und verordnete eine Aderlaß;

zugleich verbot er dem Signor Lorenzo, je

wieder mein Gefangnis auszukehren, unz

dieſer ſchwur, daß es nicht mehr geſchehen

ſo ll.

Ein Hinderniß war alſo gehoben; al—
lein der wahre Zeitpunkt zu meiner Arbeit

war noch niiht gekommen. Die Tage wa

ren kurz, und die Kalte ſo auſſerordentlich,

daß mir mein eiſernes Jnſtrument in der
Hand augefroren ware.

Meine Sehnſucht war nach einer Lampe;

Jch hatte dazu Gefag, Dachte Oel
Feuer,

ü
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Feuerzeng, Zunder und Schwefel nothig.
Zum Gefaß konnte mir eine kleine erdene
Schaale dienen, in der ich mir eingeruhrte

Eyer bringen ließ, und die ich verſtekt hielt.

Oel erhielt ich, indem ich mich uber jenes
bellagte, womit man meinen Salat anmach—

te. Signor Lorenzo kaufte mir alſo taglich

gutes Lukeſerol. Jch aß den Salat nie, und
ſo bekam ich Oel. Die Baumwolle in mei—

ner Bettdecke lieferte mir den Dacht. Um
einen Feuerſtein zu erhalten, klagte ich uber

raſende Zahnſchmerzen, und erſuchte meinen

Warter, mir einen Bimſenſtein zu bringen
Er wußte nicht, was dies ware; ich ſag—

te ihm dann, daß ein Flintenſtein den nan
lichen Dienſt thue, wenn er' einen Tag in

ſcharfen Eßig geweſen, und dann auf den

Zahn gelegt wird.,

Signdu
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Siguor Lorenzo erwiederte, daß der Eſ—

ſig, den er mir zum Salat brachte, ſehr
ſcharf ware, und daß ich dieſe Steine, von

denen er zwei drei aus der Taſche zog, ſelbſt

hineinlegen konnte. Eine Schnalle, die ich

an meinen Beinkleidern trug, diente mir
zum Feuerſchlagen; nun fehlte mir nur noch

Zunder und Schwefel. Das Gluk fuhrte
mir beides in die Hande.

Jch bekam einen Ausſchlag, der mich am
ganzen Leibe jukte, und ſchrieb dieſerwegen

ein Billet an den Arzt. Den Tag darauf
erhielt ich ſeine Antwort. Er verordnete mir

Diat, vier Unzen ſuſſes Mandeldl, oder das

Schmieren mit einer Salbe von Schwefel—
bluhte, doch hielt er lezteres für gefahrlich.

Gefahrlich oder nicht, ſagte ich: man
bringe mir dieſe Salbe, oder man gebe
mir Schwefel ich habe hier etwas

Butter
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Sutter, und kann mir die Salbe ſelbſt
machen. Signor Lorenzo zog einige Schwe

fellerzchen aus der Taſche; meine Freude

war ohne Granzen allein woher ſoll ich
Zunder nehmen? Nach langem Hin- und
Herſinnen fiel mir endlich bey, daß ich mei—

nem Schneider befohlen hatte, des Schwi—

zens wegen unter den Achſeln meines Klei—
des einen dunnen Feuerſchwamm anzubrin—

gen, und ihn mit Wachsleinwand zu bedek—

ken. Jch langte zitternd nach meinem Klei

de, und fand, was ich ſuchte. Jch war
im Beſitz einer volllommenen Lampe, und

nun war es in meinem Kerker nicht mehr

Nacht fur mich. Meine Arbeit ſollte mit der

erſten Woche der Faſten ihren Anfang neh—

men; denn bei den Unruhen des Karnavals
beſorgte ich immer einen Beſuch.

Meine
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Meine Vorſicht war gut. Am Faſchings

ſonutag brachte mir Signor Lorenzo einen

neuen Geſellſchafter, in dem ich alſogleich

den Juden Gabriele Schalon erkannte, ei-
nen beruhmten Wucherer, der jungen Leuten

Geld verſchafte. Dieſer Maun war ein un
ertraglicher Schwatzer, und ich hatte das Un—

gluk, ihn faſt drei Monate auf dem Hals zu

haben. So lange brauchte es, bis der Se
kretar alle geſpielten Betriegereien aus ihm

heraus locken konnte.

Nun war es mir nicht mehr moglich, oh

ne meine geliebte Lampe zu bleiben: ich wagte

es alſo, ſie auzuzunden. Der Jude ver

ſprach mir Verſchwiegenheit, hielt aber nicht

Wort; denn Signor Lorenzo erfuhr es.

Jn der Eharwoche erhielten wir einen

Beſuch vom Jnquiſitionsſekretar Signor Bu

ſinello.

ü
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ſiuello. Der Jude warf ſich ihm zu zuſſen,
und heulte ſchroklich, ich aber machte blos

eine Verbeugung, und wir ſahen einander

wechſeiweis an. Jch merkte auch, wie die—

ſer Herr ſeine ganze Ernſthaftigkeit zuſam—

men nehmen mußte, um nicht laut aufzu—
lachen. Mein Aufzug war aber auch wirk—

lich komiſch. Ein prachtiges Kleid, flie—

gende Haare und ein langer ſchwarzer Bart.

Den folgenden Tag horte mich ein Je—

ſuit Beicht, und ein Prieſter aus der St.
Marco Kirche reichte mir das Abendmahl.

Meine Beicht ſchien dem Jeſuiten etwas zu

lakoniſch, und deswegen kam er hart an die

Abſolution. Wir hatten einen langen theo
logiſchen Streit zuſammen, wobey er Recht

behielt wenn wir gleich einander nicht
verſtanden.

Ein
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Ein paar Wochen nach Oſtern wurde ich
meines Hebraers los, der in das gemeine
Stadtgefangnis uberbracht wurde.

Nun machte ich mich im Ernſt an mieine

Arbeit, und fieng au beym Licht meiner
Lampe den Fußboden aufzugraben. Die
Arbeit gieng gut von ſtatten, da die Bretter we—

der durch Nagel noch Eiſen verbunden waren.

Jch machte die Oeffnung unter meinem
Vett, das ich nach vollendeter Arbeit immer

wieder an ſeine Stelle rukte. Die ausge
grabenen Holzſpane that ich in mein Schnupf—

tuch, und warf ſie dann am andern Mor—

gen im Dachgang in einen Winkel hin, wo

ich ſicher war, daß man ſie nicht ſehen
konnte.

Am zweiten Tag fand ich unter dem er—

ſten Jußboden einen zweiten, ungefahr zwey

D Zoll
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Zoll dik. Die Furcht, abermal einen Be
ſuch zu erhalten, gab mir ſo viel Krafte,
daß ich in Zeit von drei Wochen durch drei

Pfoſten bis auf einen Marmorgrund durch

gedrungen war, mit dem in Venedig die

meiſten Zimmer ausgelegt ſind.

Jch wollte faſt verzweifeln, als ich ſah,
daß hier mein Jnſtrnument nicht eingrif, ſo
ſehr ich mich auch. anſtrengte. Eudlich fiel

mir bei, daß ſich Hanibal durch die Alpen
einen Durchgang verſchafte, indem er die

Felſen durch ſcharfen Eßig murbe machte.

Jch glaubte zwar nicht ganz an dieſe Ge—

ſchichte; indeſſen goß ich doch eine Flaſche

guten Eßig in meine Oeffnung, und es ſei

nun, daß er wirkte, oder daß ich mehr Ge—
duld hatte, kurz, ich kam damit am folgen—

den Tage zu Stand.
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Jn Zeit von vier Tagen war das ganze

Pflaſter durch, ohne daß mein Meiſſel bey
dieſer Arbeit nur das geringſte gelitten hat—

te. Unter dem Marmor fand ich eine an—

dere Dille, wie ich mirs vorgeſtellt hatte;
ich wußte aber auch, daß es die lezte ware.

Weil nun die Oeffnung tiefer war, ſo koſte—

te es auch etwas mehr Muhe, mich hier

durch zu arbeiten. Jch verlies mich aber

auf Gott und verlor den Muth nicht.

Am 2 Julius Nachmittags, wo die Re—
publik das Feſt des heiligen Markus be—
gieng, lag ich nakt auf dem Boden und

arbeitete an meinem Loch, als ich plozlich

die Hauptthure des Ganges offnen horte.
Jch erſtarrte vor Angſt. Zitternd loſchte ich

die Lampe aus, und ich hatte kaum genug

Zeit, mein Bett in die Alkove zu bringen,
als Signor Lorenzo in. meinen Kerker trat.

D 2 Er
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Er erſtaunte mich nakt, und mit Schweis

bedekt auf dem. Boden zu ſehen, ſchriebes

aber der großen Hitze zu. Jch bedaure
Sie, ſagte er, es iſt hier heis, wie in
einem Balofen; allein ſtehen Sie auf,
und danken Gott, der Jhnen eine ſo hub
ſche Geſellſchaft ſchikt Hier horte ich
eine klagliche Stimme rufen: Wo bin ich?

Welche Hitze! welcher Geſtank!

Lorenzo fuhrte meinen neuen Geſellſchaf—

ter wieder zur Thure hinaus, und hieß mich

ein Hemd anziehen Jch horte ihn auch
zu meinem Erſtaunen ſagen, daß der boſe
Geſtank nur vom Oel herruhre, daß er ſich

aber durch die offene Thure bald verziehen
wurde. Der Geruch kam wirklich von mei—

uer Lampe; ich ſah mich alſo verrathen,
da abo Lorenzo nicht weiter nachforſchte,

ſo
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ſo hatte ich von dieſem Augenblik an Ach—

tung fur ihn.

Jch kleidete mich an, und gieng eben—

falls in den Gang hinaus Mein neuer
Geſellſchafter nannte mich bey meinem Na—

men, und ich erkannte ebenfalls den Abbe

Grafen von F.... in ihm, einen Mann, der

in allen Geſellſchaften beliebt war.

Wir umarmten uns, erſtaunten, uns hier

zu finden, und vergoſſen beede Thranen.

Meine Bitte war, daß er ſein Bett nicht
aun meinen Plaz ſtellen, und nicht auskehren

laſſe. Jch verſprach, ihm die Urſache zu ſa

gen. Er erzahlte mir auch die verſchiedenen

Meinungen des Publikums uber meine Ein

ziehung, und ich fand ſie alle gleich lacherlich

und albern, obſchon jeder fur ſeine Meinung

einigen Grund zu haben ſchien.
Als
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9 Als wir allein waren, ſtekte ich meine Lam
4 pe an. Die Art, wie ich ſie erfand, machte
J ihm Vergnugen. Wir brachten die Nacht

ſchlaflos und in den wichtigſten Unterredun—
gen zu. Nach einem dreißigiahrigen Still—

J ſchweigen mag es mir erlaubt ſeyn, die Ur—
J

L

machen. Jch erzahle ſie mit ſeinen eignen

I

ſache ſeiner Gefangennehmung bekannt zu

Worten.
nl

J

A
J „Jch fuhr geſtern mit Madame Aleſſ...

1
und dem Grafen P. Mart... nach Fuſino,

I von da giengen wir nach Padua, die Opera
zu ſehen, und kehrten wieder zurul. Beym

zweiten Akt der Opera hies mich mein bo—

ſes Geſtirn in den Spielſaal gehen, wo ich
den kaiſerl. Geſandten Grafen von Ro.
und uicht weit von lihm die Madame von

R. fand. Jch machte dem Grafen
meine Verbeugung, und ſagte der Dame ei—

J

ne
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inr Verbindlichkeit. Darauf rief mich der

Craf zu ſich, und ſagte ziemlich laut: Sie

ſijd ſehr glurlich, daß Sie mit einer ſo
licbenswuürdigen Dame ſprechen konnen.
Jhh bitte Sie, ſagen Sie dieſer Dame,

daß ich Sie kenne, und daß die Geſetze,
dü mir hier nicht erlauben, ſie zu ſpre—

chin, mich nicht hindern ſollen, es in
W. zu thun, wo ich ihr den Krieg

anrunden werde.

NMadame v. R. .„die es merkte, daß
den Graf von ihr ſprach, winkte mir, und
fiagte lachelnd, was er geſagt habe. Jch

uberbrachte ihr das Kompliment, und ſie
trug mir auf, ihmnt die Antwort zu bringen:
daß ſie die Kriegserklarung annehme,

und daß man dann ſehen werde, wer
pon beiden ihn geſchikter zu fuhren wiſſe.

Ich hielt es fur kein Verbrechen, dieſes

Kom
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Kompliment dem Grafen wieder zu ſagen;

ich verlor darauf einige Zechinen im Phe—

ro und kehrte wieder zu meiner Geſel
ſchaft.

Nach der Opera fuhren wir nach Veneig
zuruk. Jch gieng nach Haus, und wollte michzu

Bette legen, als man mir ein Billet uber—

gab, worin mir befohlen wurde, mich im
19 Uhr vor dem Sekretar der Zehner zu

ſtellen. Jch ahndete wenig Gutes, bezab

mich aber um die beſtimmte Stunde lin,

und Signor Buſinello lies mich, ohne ein
Wort zu reden, hieher bringen.“

Nach acht Tagen verlor ich meinen Ge—
ſellſchafter, und das mit vielen Schmerzen.

Er fragte, warum ich nicht ſaubern lies,
und ich ſah mich gezwungen, ihm die Wahr

heit
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heit zu ſagen. Es ware ihm lieber gewe—

ſen, er hatte nichts davon gewußt; indaſſen

wunſchte er mir Glut dazu, empfahl mir

aber zugleich alle Vorſicht.

Jch arbeitete nun durch ſieben ganze Wo

chen, und ſah endlich am 23 Auguſt mein

Werk vollendet. Jch ware fruher damit fer—

tig geworden, war ich nicht im Graben auf ei—

nen groſſen Balken geſtoſſen, der die obere

Decke des Saals unterſtutzen half; ich mußte

alſo die Oeffnung von der andern Seite groſ

ſer machen, weil ich ſonſt nicht durch gekonnt

hatte, welches ich endlich nach vieler Muhe zu

Stande brachte, und zwar ſo, daß ich blos die

Verkleidung von Kalk und Stukator durch—
ſtoſſen durfte, um melne Fahrt abwarts an

zutreten.

Der



58

Der Zeitpunkt meiner Entweichung war
auf den Vorabend des Auguſtinfeſtes feſtge—

ſezt; allein am 25 Auguſt Mittags begegnete

mir ein Zufall, der mich noch jezt ſchaudern

macht. Jch horte plozlich das Geraſſel der
Schloſſerund Thuren. Das Herz ſchlug hef—
tig, ich glaubte, daß dies mein lezter Tag ſey,

und warf mich halb ſiunlos auf meinen Lehn

ſtuhl.

Lorenzo rief mir, indem er aufſchlos, durch

das Gitter zu, daß er mir eine angenehme

Nachricht zu bringen habe. Jch glaubte, es
ware meine Freiheit; denn fur mich gab es

damals keine ungenehmere Nachricht; allein

auch dieſe war mir ſchreklich, weil ich gewiß

war, daß die Eutdeckung des Loches ſie wie—

der rukgangig machen wurde.

Nun,
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Nun berichtete mir Lorenzo, daß er Befehl

habe, mich in ein beſſers und helleres Gefang

nis zu uberbringen, wo ich von meinen Fen—
ſtern aus halb Venedig uberſeheu konnte.

Jch glaubte vor Angſt zu vergehen. Jch
verlangte Eßig, und bat ihn, den Sekretar um
Gottes Willen um die Gnade zu bitten, daß

er mich hier laſſe.
J

Es war umſonſt, ich. mußte ihm in das

neue Gefangnis folgen. Zum Gluk war
mein Jnſtrument in meinem Armſtuhl verbor—

gen, den er mir alſogleich nachtragen lies

wie gerne hatte ich anch das Loch mitgenom—

men, das mir ſo viel Muhe und Arbeit geko—

ſtet hat!
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Jch war kaum in meinem neuen Kerker,

ſo warf ich mich in meinen Lehnſtuhl. Lo

renzo gieng, um mir, wie er ſagte, mein
Bett und meine ubrigen Meublen bringen

zu laſſen.

Zweyter







oIJch lag auf meinem Armſtuhl, betaubt

und unbeweglich, ſah, daß alle meine Mu
he vergebens war, und bereute doch nicht,

ſie angewandt zu haben. Jch war hof—
nungslos, und meine ganze Erleichterung

war, daß ich nicht auf die Zukunft dachte.

Die Warter brachten mir mein Beth
namlich Matraze, Strohſak und Leintucher,

und giengen das ubrige zu holen. Allein es

vergiengen uber zwei Stunden, und ich ſah

Niemand zum Vorſchein kommen. Jch
konnte nicht errathen was vorgieng; aber
ich mußte das Aergſte befurchten, und ſuch—

te mich daher zu faſſen, ſo gut ich konnte.

0

In



Jn dem namlichen Gebaude waren noch

bey ſechzig unterirdiſche furchterliche Ge—

fangniſſe, die immer halb vom Meerwaſſer

augefullet waren. Jch glaubte ſicher, man
wurde mich dahin bringen.

Endlich kam Lorenzo wie ein wutender

unter tauſend Fluchen in meinen Kerker ge—
rennt. Er forderte mir die Hake und alle

Jnſtrumente ab, die ich zum ausbrechen ge

habt hatte, und ich ſollte ihm ſagen, wel—
cher von ſeinen Leuten ſie mir zugeſteckt habe.

Jch antwortete ihm mit kaltem Blut,

daß ich ihn nicht verſtunde. Er befahl ſei—

nen Leuten mich ganz zu durchſuchen. Jch

zog mich ſelbſt nakt aus. Er ließ dann
Strohſak, Matraze, nnd bis auf den Nacht
topf viſitiren; den Polſter von meinem Lehu—

ſtuhl durchſnchte er eigenhandig und warf

ihn
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ihn, weil er nichts fand, zornig zur Erde.
Er drohte dabey, daß ich es bald einem

andern als ihm bekennen wurde. Meine
ganze Autwort war, daß ich, wenn es wahr

iſt, daß mein Fußboden durchgeſchnitten,
die Jnſtrumente von Niemand als von ihm
ſelbſt könne erhalten haben. Dieſe Antwort

machte ihn raſend. Er lief dann in den
Gang und ſchloß zwei Fenſter zu, durch
die ich etwas Luft genoſſen hatte.

Jch fand mich alſo bey der großten
Sommerhitze wie ein Einſidler eingeſchloſſen,

und konnte die ganze Nacht vor Hitze und

innerlicher Unruhe kein Auge zuthun.

Am andern Morgen brachte mir der er—

zurnte Signor Lorenzo ſauren Wein, ſtin—

kendes Fleiſch, verfaulten Salat; er ließ
auch weder ſaubern noch die Fenſter öffnen,

E dafur



p) zſehen, ob alles in gutem Zuſtand ſey. Dies

4a
Mandover geſchah taglich; als ich aber merk

i

te, daß er nie an die obere Deke ſtieß, faß—
J

J
te ich den Entſchluß, oben auszubrechen.

dafur aber mußte einer von ſeinen Leuten

mit einer eiſernen Stange rund herum am

Boden und an der Wand oclhen, um u

1 Jndeſſen gieng die ſchlechte Bedienung
J

ihren Gaug fort, wenn ich gleich Gute und

Drohungen verſuchte, meinen Warter ge

ſchmeidiger zu machen. Am gten Tag brach

i

te er mir meine Rechnung, und einen Korb
J mit Citronen, die mir Herr v. Br....
J

Iun ſchikte, er ließ auch das eine Fenſter dffnen.
Jch durchlief die Summe wreiner Rechnung,

und ſchenkte den mir zukommenden Reſt ſei

unem Weib.

Als
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ulls wir allein waren, ſagte er: daß er
ſich nun zwar nicht mehr darum bekummere,

von wem ich die Juſtrumente hatte; allein

er ware neugierig zu wiſſen, woher die Lam

pe kame.

Meine Antwort war, daß ich ſie von
ihm habe, und ich erzahlte ihm, wie ich

es anſtellte. Er ſchlug ſich vor die
Stirne und fragte, ob ich ihn uber—
zeugen konne, daß auch die Jnſtrumente

von ihm waren. Jch ſagte ja, doch wurde
ich die Art, wie ich ſie von ihm erhielt, nie

anders als in Gegenwart des Sekretars ſa

gen. Er bat mich zu bedenken, daß er Kin

der habe. Jch hatt' ihn nun an ſeiner ſchwa
chen Seite, und war uberzeugt, daß ihm

ſelbſt am meiſten daran gelegen ſeyn mußte,

den ganzen Porgang geheim zu halten.

E2 ch
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11 Jch verlangte, daß Lorenzo mir die Werke

v

des Marquis Mafſei kaufe. Dieſe Ausgabe
J ſchien ihm uberflußig, weil ich nach ſeiner

I Meinung von einigen meiner Mitgefangenen
die beſten Bucher entlehnen konnte. Er

1
brachte mir auch wirklich Tags darauf den

r1 erſten Band von Wolfs philoſophiſchen
9t Werken.J

ĩ— Jndem ich darin herumblatterte, fand
J ich einen Zettel mit ſechs Verſen, worin die
I Worte des Seneka: Unglucklich iſt das

von der Jukunft beungſtigte Gemuth,

1 (ealamitoſus animus anxius) paraĩ phraſirt waren. Jch ſchrieb alſogleich ſechs

andere darunter, und bediente mich ſtatt

Dinte, des Saftes von Maulbeeren. Zur
Zeder gebrauchte ich den Nagel meines klei

nen Fingers, den ich zum Ohrenpuzen ſehr

laug wachſeun ließ, und dann zuſpizte. Alle

in
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in Jtalien ſteifgebundene Bucher haben ruk—

warts am Heft eine Oeffnung, in dieſe ſtek—

te ich den Zettel und ſchrieb, wo man ſonſt

den Titel des Buches anſchreibt: Latet.
quere. Hier iſt etwas verborgen, ſu
che. Jch ſagte dann dem Signor Lorenzo,
daß ich dieſes Buch bereits mit Vergnugeu

ausgeleſen hatte, und daß ich den unbekann

ten Freund um ein anderes erſuchen ließ.

Er brachte mir Wolfs aten Band, und

ich fand ein Briefchen folgenden Jnhalts
darin: Wie ſehr muſſen wir uns freuen,
daß die Dummheit unſers geizigen Lo—

renzo uns dieſes Vergnugen ohne Bey—
ſpiel verſchaffet. Jch bin Marino Bals
bi aus dem regulirten Grden der Somas

ker. Mein Mitgefangener iſt der Graf
Andrea Asquino, ein Edelmann von Udi—

ne. Er meldet Jhnen ſeinen Gruß und
ſeine
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ſeine Bucher, von denen der Rathalog
beyliegt, ſtehen Jhnen zu Dienſten. Wir

empfehlen Jhnen beide die auſſerſte Vor
ſicht, wenn unſer Briefwechſel nicht ſoll

unterbrochen werden.

Dieſe Empfehlung kam mir etwas ſon
derbar vor, da der geiſtliche Herr ſelbſt

keine Vorſicht gebraucht, ſondern ſein Bil—

let mitten in das Buch hineingelegt hatte,
indeſſen antwortete ich ziemlich weitlauftig,

nur hutete ich mich, den Punkt meiner fehl—
geſchlagenen Entweichung zu beruhren. We

nige Tage darauf ſchickte mir dieſer Mouch

ſeine Geſchichte. Der Hauptinhalt war,
daß er namlich ſchon 4 Jahre in dieſem Ge

fangnis ſaſſe, weil er verſchiedene Baſtare

den von ihm durchaus fur rechtmaßige Kin—

der erkennen wollte. Sein Prior habe ihm
anfanglich eine Kloſterſtraf auferlegt, endlich

aber
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aber die Sache bey Gericht angezeigt.
Uebrigens zog er ſehr wider das Tribunal

und ſeine Kloſterobrigkeit los, die einem
ehrlichen Mouch nicht erlauben wollten,:

ſeine Baſtarden fur rechtmaſſige Kinder zu

erkennen. Auch der alte Graf kam nicht
leer durch. Er nannte ihn einen Geizhals,

und ſuchte ihn lacherlich zu machen. Das

Uebrige des Briefes enthielt die Geſchichte
von verſchiedenen andern Gefangenen. Er

ſchrieb, daß er durch einen gewiſſen Warter

Nikola alles erfuhre, was im Hauſe vorfiel,

und zu meinem Erſtaunen erzahlte er mir
auch, daß ich in meinem vorigen Gefangnis

durchbrechen wollte. Nikola habe ihm auch

erzahlt, daß Hr. v. Br.... dem Lorenzo
1ood Zechinen fut meine Befreyung ver—

ſprochen habe, und mehr dergleichen. Am

Schluß ſeines Briefes bat er mich, ihm
aufrichtig die Geſchichte mit dem durchlo—

cherten

0

ür
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cherten Fußboden zu erzahlen, und wer mir

die Werkzeuge verſchaft habe.

Jch ſchopfte Verdacht gegen die Red—

lichkeit dieſes Monchs. Wie leicht konnte
dieſe ganze Korreſpondenz nicht ein ange—

ſponnener Handel des Lorenzo ſeyn! um
indeſſen zu wiſſen, woran ich war, antwor—

tete ich ihm, daß ich mich dazu eines groſ—

ſen Meſſers bediente, das ich unter dem
Fenſterſtock des Bodengauges gefünden, und

auch wieder darin verſtekt hatte.

Der Monch antwortete mir, daß er es
ſehr gerne glaube, weil ihm Nikola geſagt

habe, das mich die Leute des Meſſer-Graude
beimeiner Einziehung nicht viſitirten, und daß

Lorenzo ſelbſt darauf beſtunde, ich muſſe

einige Waffen mit in den Arreſt gebracht
haben.

Nnu
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Nun war ich beruhiget, und da alle Um

ſtande mich uberzeugt hatten, daß unſer Lo—
renzo von unſrer Korreſpondenz nichts wiſſe,

entſchloß ich mich, dieſen Monch zu mei—

nem Vertrauten zu machen. Dies war
mir um ſo nothwendiger, da ich zu meiner

Flucht einer fremden Hilfe bedurfte.

Mein Planwar, daß ſich dieler mit

Hilfe meines Jnſtruments auf den Boden
hinaufarbeite, und dann von oben herab die

obere Decke meines Kerker durchſtoſſe.

Jch ſchrieb ihm alſo, ob er ſeine Frei—
heit verlange, und ob er ſich mit mir retten

wollte? Seine Antwort war, daß ſowohl
J

er als der Graf alles zu unternehmen be—

reit waren; allein er hielt es zugleich fur
Uunmoglichkeit. Jch antwortete ihm, daß ich

die Schwierigkeiten unbedentend funde, und

daß
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er nur in allem folgen wolle.

J

14
i

Jch ertheilte ihm alſo die Vorſchrift,
und befahl ihm vor allen durch Signor Lo—

renzo 40 bis zo heilige Bilder kaufen zu
laſſen, unter dem Vorwand der Andacht,

und um die Wande ihres Gefangniſſes da—

mit zu bedecken; die groſſern aber waren

an der obern Decke anzubriugen: das Wei

tere wurde er danu vernehmen. Er ſchrieb

mir kurz darauf, daß alles gluklich geſche—

hen ſei. Nun ließ ich mir durch Lorenzo
eine groſſe Bibel in Folio kaufen; meiue

Abſicht war, das eiſerne Juſtrument
rukwarts im Band zu verſtecken; allein es
ragte von beiden Seiten heraus, und Lo—
renzo hatte blind (ſein muſſen, um es nicht.

zu ſehen. Jch gabe meinem Freund Balbi

von dieſer Schwierigkeit Nachricht, er aber,

der
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der immer den Klugen ſpielte, fand gleich
ein Mittel dawider. Er ſchrieb mir, daß

Lorenzo ihnen von meinem ſchonen Pelz
ſo vieles geſagt hatt, und daß ſie mich durch

ihn erſuchen wurden, ihnen dieſen Pelz zu

ſchicken. Jch ſollte ihn alſo fein ſauber zu—

ſammenlegen, und das Jnuſtrument darin

verſtecken.

Das Projekt gefiel mir nicht ganz; in—
deſſen ſchrieb ich, daß es dabei blieb. Jch

gab Lorenzo auf Verlangen den zuſammen—

geſchlagenen Pelz; allein es geſchah, wie
ich es gedacht hatte; er ſchlug ihn vonein—

ander, noch eh er zu der Thure ihres Ge—

fangniſſes kam; ich dankte alſo Gott, daß

ich das Jnſtrument nicht hineinlegte.

Mein guter Balhi erſchrack nicht wenig
beim Anblick des leeren Pelzes, ich beru—

higte

ν



higte ihn durch ein paar Zeilen, und dachte

ein feineres Projekt aus, das ich meinen

Freunden mittheilte.

Jch wickelte meinen Meiſſel in Papier,
und verbarg ihn daun im Band der Bibel,

ſo daß von jeder Seite ein Zoll hervorragte.

Darauf ließ ich mir durch Lorenzo eine groſſe

ſiedende Schuſſel mit Makaronen bringen,

woruber ich ſelbſt die Butter gos, bis die
Schuſſel platt voll war; dann hieß ich Lo—

renzo die Arme ausſtrecken, legte geſchwind

meine Bibel darauf, und ſtellte danu die
volle Schuſſel auf die Bibel und bat ihn

dann, dieſe Speiſe, aber ja ohne zu ver—
ſchütten, meinen unbekannten Freunden in

meinem Namen zu uberbringen. Nun gieng

er die Augen nicht von der Schuſſel abge—

wandt den Gaug fort, und einige Sekunden

darauſ horte ich zu meinem großten Ver—

gnugen,
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gnugen, Jemand ſich dreimal nacheinander

ſchneutzen. Dies war das abgeredte Zei—

chen, daß es gluklich von ſtatten gieng.
Balbi hatte namlich, indem der Graf die
Schuſſel nahm, das Jnſtrument hurtig aus

dem Buch gezogen.

Jn acht Tagen hatte der Monch ſchon
ſo eine Oefnung am Dache ſeines Kerkers

gemacht, daß er aus und ein konnte. Den
8 Oktobr. ſchrieb er mir, daß er die ganze
Nacht durch an der Mauer gearbeitet habe,

die uns trennte: daß er aber nur einen ein—

zigen Stein losmachen konnte. Er fand

wieder Schwierigkeit uber Schwierigkeit.
Jeh ſprach ihm Muth zu, wenn ich gleich

ſelbſt meiner Sache nicht gewiß war. Den

16 Oktober horte ich ober der Dille meines

Kerkers etwas trippeln, und gleich darauf
drei Schlage thun; ich antwortete mit an—

dern
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dern dreien, das war unſer Signal. Eine
Minute darauf fieng er ſeine Arbeit ober
meiner Dille an. Den Tag darauf ſchrieb
er mir, daß er in 4 Tagen mit ſeiner Ar—

beit fertig ſein werde, wenn das Dach nur

aus zwo Reihen vou Brettern beſtunde; er
wurde auch die Vorſicht gebrauchen, ja nicht

den lezten Pfoſten ganz durchzuſchneiden,

weil uns die lleinſte Rize an der obern De—
cke meines Kerkers verrathen hatte, doch wa—

re die ganze Arbeit in einer Viertelſtunde

vollbracht. Der Tag dazu war bereits von
mir beſtimmt; als ich Nachmitiags, ebeun

indem Balbi arbeitete, das Gerauſch der

Hauptihuren horte. Jch klopfte geſchwind

an die Dille, wie wir es im Fall einer Ueber—

raſchung abgeredet hatten. Eine Minute
darauf trat Lorenzo ein, und entſchuldigte

ſich, daß er einen in jedem Verſtand elenden

Gauch in meine Geſellſchaft bringen muſſe,

und
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und hier führte er mir einen magern haßli

chen zerlumpten Kerl auf, den die Haſcher
erſt bei mir losbanden.

Es war mir daran gelegen, meine edle
Konipagnie naher zu kennen. Jch brachte

ihn zum Reden, und es ſand ſich, daß er
Epion war, der dem Tribunal eine Anzeige

machte, mit dem Beweis aber nicht auslan—

gen konnte. Das Haßlichſte bei der Sache

war, daß unter den Denunzirten ſein eigner

Freund war. Der Schurke affektirte noch
uber dies den guten Chriſten, und ſeine er—

ſte Frage beim Eintritt war, ob nicht ein

Marienbild oder ein Kruzifir hier ware? Lo—

renzo brachte ihm einen Strohſack, und er

ſchlief bald darauf ein. Jch gab geſchwind

meinem Monch Nachricht, daß er bis auf
beſſere Gelegenheit alle weitere Arbeit ein—

ſtellen ſolle.

Deu
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Den folgenden Tag befahl ich Lorenzo,

mir ein Kruzifir, ein Marieubild, und einen

Weihbrunnkeſſel zu kaufen. Jch ließ auch

viermal ſo viel Wein und Braten briugen,
weil mein neuer Kompagnion eine beſon—

dere Luſt darnach zeigte; iudeſſen erhielt ich

einen Brief von Balbi, worin er mir ſei—
ne Angſt ſchilderte; denn ware Lorenzo ſtatt

zu mir, zu ihm gekommen, ſo hatte er ihn

nicht im Kerker gefunden, und das Loch
geſehen.

IJndem es ſich mein neuer Gaſt herrlich bey

mir ſchmecken ließ, ſagte ich ihm, daß ich

einen Gefallen von ihm erwartete, wobey

ich ganzlich auf ſeine Verſchwiegenheit bau—

te. Es ware darum zu thun, bey ſeiner
Entlaſſung, die nach meiner Meinung nicht

ferne ſeyn konnie, zween Briefe abzugeben,

von denen mein ganzes Gluk abhieng. Jch

ließ
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ließ ihn dabet auf das Kruzifir und auf das
Marienbild ſchworen, daß er mich unicht ver—

rathen wolle. Er legte weinend einen Eid
ab, daß er eher ſterben wurde. Jch ſchenkte

ihm ein Hemd und eine Muze, und gab ihm
Briefe. Er kam dann ſelbſt auf den Einfall,

daß ich ſie zwiſchen das Futter am Vucken

ſeiner Weſte einnahe.

Jch war ſo gewiß als ich lebte, daß
er ſie dem ESekretar ubergeben wurde, ich

richtete ſie daher ſo ein, daß man in keinem
Fall meine Liſt entdeken konnte, und daß ſie

mir vielmehr die Gunſt meiner Obrigkeiten

gewinnen mußten. Meine Briefe waren an

Hrn. v. Br. und Hrn. v. Zr...
ge

richtet. Jch bat ſie, mir ihre Freundſchaft
zu erhalten, und ſich uber mein Schikſal

nicht zu beunruhigen, indem ich mit vieler

F Gute
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Gute behandelt wurde, und bald den Au
genblik der Gnade hofte u. ſ. w.

SGs geſchah, wie ich es vermuthete; der

Schurke war kaum das erſtemal vor dem

Sekretar, ſo wurde er an mir zum Verra—

ther. Jch that bey ſeiner Rukkunft, als
hatt ich noch etwas meinen Briefen beyzu—
fugen und trieb ihn ſo in die Enge, daß
er mir endlich zu Fuſſen fiel, und alles ein—

geſtand. Jch ſtellte mich wie von Sinnen,

warf mich vor das Kruzifir und das Ma—
rienbild hin, und forderte ſie zur Rache auf.

Der Kerl zitterte vor Angſt.

Wir waren nun am 25ten Okt. und es
naherte ſich die Zeit, wo ich mein Projekt

ausfuhren wollte. Die Staatsinquiſitoren
giengen gewohulich die erſten drey Tage des

Nov. in irgend ein Dorf auf dem feſten
Land
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Land. Lorenz betrank ſich taglich wahrend

dieſer Vakanzzeit und ſchlief bis au den

Morgen. Es kam noch ein anderer Umſtand
dazu, der fur mich dieſen Zeitpunkt zur Flucht

feſtſetzte. Jch bin nicht aberglaubiſch; als
ich aber mehr zum Zeitvertreib in einer Pi—

ramidalrechnung den gottlichen Arioſt be—

fragte, wann eigentlich der Zeitpunkt mei—

ner Befreiung kommen wurde, wies mich

meine Kahale auſf die 7te Strophe des gten

Geſanges im Roland, und hier fand ich

ausdruklich die Worte:

Trà il fin d' Ottobre e il eapo di Novembre.
Zwiſchen Ende Okt. und Anfang Nov.

Dieſe praziſe Antwort machte mich ſtu
tzen, und wenn ich gleich nicht auf die Pro—

phezeiung glaubte, ſo wollte ich wenigſtens

2 alles
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alles verſuchen, um ſie zu erfullen: und es

geſchah auch, wie man bald ſehen wird.

Jch wußte, daß ich in meinem Geſell—

ſchafter den ausgemachteſten Schurken auf

dem Hals hatte; aber ich wußte auch, daß

Her ein erzaberglanbiſcher Kerl war, und
legte daher einen ſonderbaren Plan an.

Er hatte ſich ſeit ſeiner letzten Verrathe-

rei nicht von ſeinem Strohſak weg gewagt,

auf dem Bauch zu mir, und kußte mir die

u Fuſſe er geſtand auch, daß er bereits die
ia

Wirkung der gottlichen Rache au ſich fuhle,
I

J

I war. Jch hieß ihn mit mir die Suppe
11. indem ſein ganzer Mund voll Geſchwure

nehmen, und ſagte ihm dann mit begeiſter—

J ter Miene, daß ſein Tod nach drei Ta—
t gen beſtimmt war, daß mir aber das Bild

Mariens
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Mariens heute Nacht erſchienen ware, und

mir beſohlen hatte, ihm zu verzeihen, weil

er einer ihrer eifrigſten Verehrer geweſen.

Dafur wolle ſie mir die Guade erzeigen,
und einen Engel in Geſtalt eines Menſchen

zu mir ſchicken, der mich in Zeit von funf
oder ſechs Tagen ſammt ihm aus dem Ker—

ker befreyte. Jch merkte, daß der Kerl wie
verſteinert vor mir ſtand, und machte daun

noch verſchiedene Beſchworungsakte.

Um 19 Uhr Abends fieng mein guter
Monch abgeredtermaſſen ſeine Arbeit an,

und dies daurte um die namliche Stunde bis

an den Tag meiner Erlbſung fort. Mein
Kompagnon mufite auf meinen Befehl wah—

rend der ganzen Arbeit des Engels auf dem
Bauch liegen, und ich ſuchte ſeinen aberglaubi—

ſchen Kopf durch miſtiſche Erzahlungen noch

immer mehr zu erhizen.

Den



Den Ztten ſchrieb ich meinem Freund

Balbi, daß er um 18 Uhr das Dach doffne,
und zu mir herabſteige, daß er aber zugleich

vom Grafen, dem dieſes Jnuſtrument er—

laubt war, eine Scheere mitnehme. Mei—
nem halbverrukten Kompaguon ſagte ich,
daß der Engel heute Abends um 18 Uhrge

wis kommen werde, daß er einen langen

Bart und eine Scheere habe, mit der er uns

unſern Bart wegſchneiden wurde.

Freund Balbi hatte ſich zur beſtimmten

Zeit in 10 Minuten durchgearbeitet; er kam

mit den Fuſſen zum Vorſchein, und ich em
pfieng ihn mit offenen Armen. Jch befahl

meinem Kompagnon, daß er uuns, da er ſei—

nes Handwerks ein Bartſcherer war, die

Barte wegſchneibe. Der Kerl.war auſſer
ſich, und ſtarrte den Mouch an, der eher al

lem, nur keinem Engel gleich ſah; indeſſen
nahm
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aahm er uns doch troz all ſeiner Betaubung

xan Vart vortreflich weg. Jch hieß den
Wonch auf Latein in meinem Kerker verwei—

len, weil ich meinem Kompagnon nicht trau—

te, ich aber ſtieg zum Loch hinaus, und ſtat

tete dem alten Grafen einen Beſuch ab.

Jch ſah, daß ſein Korper gar nicht zu

meiner Unternehmung gemacht war, er

glaubte ſeiner Seits, daß ich vergebens ſo

viele Muhe angewandt hatte, und daß er,

wenn mein Plan oben durch das bleierne Dach

hinaus gieng, nicht mitkommen konnte, weil

er ſicher war hinabzuſturzen. Jch ſtieg dar—

auſ wieder hinaus, und bemuhte mich ganz
an das oberſte Dach zu kommen. Jch ſtieß

darauf mit meinem Meiſſel an die Balken
.und fand, daß ſie faſt verfaulet waren, und

daß ich mit leichter Muhe durchbrechen
konnte. Dann begab ich mich wieder in mei

nau
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nen Kerker zuruk, wo ich mich durch 4 Stun

den blos beſchaftigte, meine Bettuchert,
Servieten, und was nur immer brauchbat

geweſen, entzwey zu ſchneiden, und ſie dann

eigenhandig an emander zu knupfen; darauf

machte ich meine beſten Sachen in einer

Bundel zuſammen, und kehrte ſo mit der

ubrigen Geſellſchuſtan dem Grafeu zurilk.
Hier hieß ich den wdnth ſeine beſten Sa

chen einpacken, ich aber gieng zu memer

Hauptarbeit.

Jn anderthalb Stunden war eine be—
trachtliche Oeffnung fertig; nur mußte mir

der Monch die blepernen Platten wegſchafen

helfen. Als ich den Kopf zum Loch hinaus

ſtekte, ſah ich den Mond, der ſehr zur Un—

zeit da war. Wir mußten alſo ſchon bis
Mitternacht Geduld tragen, wo er unter
gieng.

Jch
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Jch verlangte vom alten Grafen dreyſ—

ſig Zechinen zu leihen, konnte aber bey all

meiner Beredſamkeit, nur zwey von ihm er—

halten. Der Monch fieng auch an, mir Vor—
wurfe zu machen, daß ich ihn betrogen hatte,

weil ich meinen Plan fur ſo ſicher angab.
Der Graf fand ebenfalls die Hinderniſſe un—

uberſteigbar; ein einziger Fehitritt auf de.n

bleyern Dach, glaubte er, muſſe uns in den

Kanal hinabſturzen, und wo wir uns immer

hinablieſſen, waren wir vor den Haſchern
nicht ſicher. Endlich fiel mir auch der Schur—

ke von Spion zu Fuſſen, kußte meine Hande,

und bat mich mit Thranen, doch nicht ſeinen

Tod zu wollen, und ihn hier zu laſſen.
Ueber das Letztere war ich nicht bös. Der
Kerl hatte mir ohnehin mehr geſchadet als

genutzt. Jch ſagte ihm alſo, daß er wieder

in ſeinen Kerker zurut kehre, uud dort zu

ſeinem heil. Franzislus fur uns bete

Dann
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Dann begehrte ich vom Grafen Papier und
Dinte, und ſchrieb, im Finſtern, folgenden

Brief an meine Richter.

„Jhre Herrlichkeiten, die Staatsinquiſito—
„ren, muſſen alles anwenden, einen Schuldi—

„gen im Gefangniß zurukzuhalten der
„Schuldige, der nicht auf ſein Wort Gefan—

„gener iſt, muß alles anwendeu, ſich ſeine

„Freiheit zu verſchaffen, der Grund ihres
„Rechtes iſt das Geſetz; das Recht des
„Schuldigen grundet ſich auf die Natur. So

„wie ſie bey ſeiner Gefangennehmung ſeine

„Einwilligung nicht nothig hatten, ſo bedarf

„er auch bey ſeiner Flucht der ihrigen nicht.

„Jak. Cas. n. va, der dies in der Bitterkeit

„ſeines Herzens ſchreibt, weiß, daß er noch
Avor Erreichung der Granzen ertappt werden

„lonne, und daß man ihn wieder in die
„Hande derjenigen zurukliefern werde, deren

„Schwert
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„Schwert er entflieht; in dieſem Falle flehet

„er kniefallig die Menſchlichkeit feiner gros—

„muthigen Richter an, ihm ſein Schikſal
„nicht deswegen zu verſchlimmern, weil er

„einen Schritt gethan, zu dem ihn Vernunft

„und Natur berechtigten. Er bittet, daß man

„ihm in dieſem Falle das Seinige zurukgebe,

„und ihn in dem Kerker laſſe, den er verlezt

„hat. Jſt er aber ſo gluklich ſich in Freiheit
„zu ſehen, ſo macht er mit allem, was er
„zuruklaßt dem Franz Sorodaci ein Geſchenk,

„der als Gefangener zuruk bleibt, weil er
„die Gefahren furchtet, und nicht wie ich

„die Freiheit mehr als als ſein Leben liebt.

„u. ſ. w. Geſchrieben im Gefangnis des
„Grafen von Asquin den 31 Oktober

1756.“

Dieieſen Brief gab ich dem Sorodaci mit
dem Befehl, ihn nicht dem Lorenzo, ſon

dern
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dern dem Seebretar ſelbſt zu uberreichen.
Nun war es Zeit zum Aufbruch. Balbi

ſprach kein Wort. Jch glaubte, er wurde
mich ebenfalls verlaſſen, daß hatte mich in

Verzweiflung geſturzt; er kam aber mit. Jm

bloſſen Gilet, den Hut auf dem Kopf, jeder

ſeinen Bundel und eine Laſt von Striken anf

dem Buckel, ſtiegen wir nun zum Dach
hinaus. Jch voran, der Monch hinter mir

drein. Jch grif nach meinem Meiſſel, und
half mir damit zwiſchen den Fugen der Bley—

platten, bis an die Spize des Daches hin—
auf. Der NMonch hielt ſich mit der rechten

Hand in mein Hoſenband ein, und ſo traf

mich das Loos eines Laſtihiers Das arg

ſie war, daß das Dach vom Nebel ſehr
ſchlupfrig geworden. Mitten in unſrem ge—

fahrlichen Hinanſteigen hieß mich der Monch
halten, weil ſich einer von ſeinen Bundelr

los gemacht und hinab gerollt war. Gern

hatte
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hatte ich ihn im Zorn mit einer Ohrfeige

ſeinem Bundel nachgeſchikt. Zum Gluck

war es nur iener, wo er ſeine wenigen
Kleidungsſtuke hatt.

Wir erreichten endlich die Spize des Da

chesö, auf. dem wir uns mit ausgeſpannten

Beinen reutermaßig nieder lieſſen. Wir er—

eichterten unsvon unſren Bundeln, und legten

ie zwiſchen die Beine. Der Monch wollte

s auch ſo mit ſeinem Hute machen, allein
ſieſer verlor das Gleichgewicht und burzelte

u den Kanal hinab. Das war noch ein Gluck

fur uns; denn fiel er von der andern Seite,

ſo kam er in den Hof des Pallaſtes, und wir

waren verrathen.

Nachdem iich einige Minuten links und

rechts herum geſehen hatte, ſagte ich dem

Monch, daß er ſich hier mit uuſer Equipage

ruhig



ruhig halte; ich aber ritt mit Hilfe meines
Jnſiruments um das Dach heruni. Jch

brachte uber eine Stunde zu, und fand doch

keinen Ort, wo ich unſre Schnure anbinden,

und in einen ſichern Ort hatte hinabſteigen

konnen. Jch war ganz niedergeſchlagen. Au
den Kanal und an den Hof des Pallaſtes
war gar nicht zu gedenken, und von Seite

der Kirche war blos ein ſteiler Abgrund.

Ehkdlich richtete ich meine Blike auf ein

Dachfenſter, das an der Seite des Kanals
J

faſt mitten im Dach angebracht war. Es
war weit von der Oeffnung weg, wo wir

heraus kamen, und alſo war ich gewis, daß
es nicht mehr zu den Kerkern gehorte. Es

mußte alſo nach meiner Meinung in einen

andern Bodengang hineinfuhren, aus dem

wir dann am andern Morgen leicht entkom—

men konuten. Jch kroch alſo bis zur Ver—

kleidung
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kleidung des Dachfenſters hinab, bog mich

dann bis an ſeine Oeffnung hinvor, und

fand ein dunnes Drathgitter, und hinter
demſelben ein Fenſter.

Eine Feile hatte mir hier gute Dienſte
gethan: allein ich hatte blos meinen Meiſ—

ſel. Jch ſaß alſo troſtlos und verzweiflungs—

voll da. Endlich ſchlug die St. Markus—
glocke Mitternacht und nun fiel mir ein,

daß dies die Stunde meiner Erloſung: und

dieſe Jdee, ſo aberglaubiſch ſie ſcheint, gab

mir neuen Muth. Jch ſtieß meinen Meiſſel

in den Fenſterrahm, und es blieb mir nach

einer kurzen Arbeit das ganze Gitter in
den Handen. So wurd' ich auch mit dem

Fenſter fertig, wenn es gleich dabey etwas

Blut gab. Nun nahm ich wieder den Weg
nach meinem Kompagnon zuruck, der wie ein

Heid fluchte, weil ich ihn anderthalb Stun—

den



den allein gelaſſen hatte. Jch erzahlte ihm

meine gemachte Cutdeckung, und wir ritten

bis zum Dachfenſter fort. Hier machte ich

unſre Schnure los, band ihn damit unter

den Achſeln feſt, und ließ ihn ſo auf ſeinem
Bauch kriechend bis zum Dachfenſter hinab,

wo er ſich auf der auſſern Verkleidung feſt

halten mußte; ich kroch dann mit Hilfe mei—

nes Jnſtrumentes immer ausgeſtrekt auf der

Bruſt liegend das bleierne Dach hinab. Jch
hieß ihn hier ſich ganz los laſfen, weil ich Herr

der Schnur war, und ſo kam er gluklich in den

Boden hinein, der vom Dachfenſter an einige

Klafter tief war. Jch zog daun die loögemachte

Schnur wieder an mich, und maß ſie, fand

aber die Hohe zu beirachtlich, um einen

Sprung zu wagen. Er rief mir zu, daß
der Boden, worauf er ſich befaude, ganz

mit Bleiplatten belegt ware. Nun
war ich in Verlegenheit, und es reute

mich
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mich, daß ich den Monch hinabgelaſſen
hatte.

Jch. ſtieg alſo wieder bis zur Dachſpitze

empor, und kam endlich in meiner Unent—
ſchloſſenheit gegen eine Kuppel, wo ich

noch nicht geweſen. Hier ſahe ich eine
flache Terraſſe mit Bley gepflaſtert, die ſich

an ein groſſes mit Balken geſchloſſenes

Dachfenſter anhienn Jn einer Kufe
lag Kalk, und ſeitwarts eine Leiter, die mit

lang genug ſchien, um damit zu meinem

Kompagnon hinabzuſteigen.

Jch zog geſchwind meine Schnur durch

die obere Sproſſe, ſtieg wieder zu Pferd,
und ſchleppte ſo die Leiter hinter mir her

Nun war es darum zu thun, ſie zum
Dachfenſter hinein zu bringen. Jhre Spitze

lag an der Oeffnung des Fenſters, die Half

G te
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te reichte bis an die Dachrinne, die audere

aber druber hinaus.

Jch kroch bis zum Dachfenſter hinab,
zog die Leiter dann an mich, machte meine

Schnur nun an der achten Sproſſe feſt,
und brachte die Leiter wieder mit dem Fen—

ſter parallel; allein was ich immer au—
wandte, ſo. gieng ſie doche nicht uber die

ſechſte Sproſſe zum Fenſter. hinein. Jch
konnte mich nun zwar mit Hulfe meiner Schnur

und dieſer Leiter in den Boden hinablaſſen;

allein die Lenter ware an ihrem Ort geblie

ben, und bey Anbruch des Tages waren

wir verrathen.

Es blieb kein anders Mittel als die Lei
ter ganz zum Fenſter hinein zu bringen; ich

mußte mich alſo entſchlieſſen, bis zur Dach

rinne hinabzuſteigen, um ſie dort in die Hoe

he
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he zu heben. Jch that es mit der großten

Lebensgefahr, und fieng ſo auf dem Bauch

liegend, die Fuſſe au die Dachrinne ge—
ſtenimt, die Arbeit an.

Jch brachte auch zu meiner Freude die
Peiter einen Schuh tiefer in das Dachfen—
ſter hinein, allein indem ich ſie noch mehre

vorwarts ſchieben wollte, glitſchte ich aus,

und erhielt mich nur. mit den Ellbogen in

der Dachrinne. Jn dieſem Augenblik bes
Schreckens rafte ich alle meine Krafte zu

ſammen, um mich wieder in die Dachriune

hinein zu ſchwingen; Der Tod war unter.
mir; es glukte nach der auſſerſten Lnſtren

gung. Das Schroklichſte war, daß mir
dieſe Anſtrengung gerade in dem kritiſchſten

Augenblik eine Nervenuberſpannung zuzog;

ich mußte zwiſchen Himmel und Erde han—

gen, bis der Schmerz voruber war. Durch

G 2 vtele
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viele Muhe brachte ich endlich die Leiter
bis zur Halfte in das Dachfeuſter hinein,
nnd nun kroch ich mit meinem Jnſtrument

wieder bis an das Fenſter hinauf, wo ich

mit Hilfe meines Kompagnons die Leiter
nach und nach ganzlich in den Boden hin—

einzog.

Jch umarmte ihn, und fand dann, daß
der Ort, wo wir waren, wirklich mit Bley

bedett, daß er bey zo Fuß lang und 10 breit

war. An der einen Seite war eine groſſe

Thure mit einem eiſernen Gitter. Jch zog
an einem Riegel, und es gieng der eine

Thurflugel auf. Wir giengen hinein, und
kamen im Finſtern an einen Tiſch, um den

Seſſel herum ſtanden. Wir giengen wie
der zurut; ich doffnete einen Fenſterbalken,

kannte mich aber nirgends erkennen. Jch
ſchloß das Fenſter, und gieng, wo wir unfre

Equipage
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Equipage gelaſſen hatten. Hier fiel ich
entkraftet nieder, und ſchlief ein. Mein
Schlaf wabrte bey vier Stunden, und ich
ware noch nicht erwacht, hatten mich nicht

das Fluchen und die Rippenſtoſſe des Monchs

aufgewekt. Der Tag fieng an zu grauen,
und nun gieng ich mit neuen Kraften an

die Arbeit. Wir geriethen in der entgegen
geſezten Seite auf eine andere Thure; auf

zwei oder drei Stoſſe von meinem Jnſtrument

war ſie offen. Es war: ein kleines Zimmer,

an das eine Galerie voll von Schranken
mit Schriften ſtieß. Wir waren im Ar—
chiv. Wir gieugen dann eine Treppe hin
ab, und dann wieder eine, und kamen durch

eine glaſerne Thure in. die herzogliche Kauz

ley. Wir offuetendein. Fenſter, fanden aber

die ganze Gegend herum eingeſchloſſen.

Auf einem Schranke lag ein langes zuge
ſpiztes Eiſen mit einem holzernen Stiek

Jch
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Jch ſtekte es zu mir. Wir ſanden auch ei

nen Brief, der von Zooo Zechinen ſprach,
und wir hatten ſie nur finden durfen, um

fie mitzunehmen die Noth hatte uns recht

fertigen muſſen.

Nach genauer Unteyſuchung fand ich,
daß ich die Kanzleythure aufſprengen muſſe,

um hiuaus zu komnren; allein mein Jnſtru—

ment war zu ſchwach dazu. Endlich brach
teu wir doch nach einer polternden und alſo

gefahrvollen Arbeit eine Oeffuung in dem

einen Thürflugel zuwege, die zwar gerau—

mig genug war, weil aber von auſſen ei—

ſerne Bander querliefen, und uberall Nagel

herausſtanden, war: das Loch recht dazu ge-

macht, ſich Haut und: Kleider zu zerreiſ—
ſen, wie ich dann nuch, da ich beleibtor als

der Monch war, zerfleiſcht hinaus kam.

Win
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Wir eilten zwo Treppen hinab und ka

men endlich in den Gang nach der koniglichen

Stiege, die mit kiner ungeheuern Thure
verſchloſſen war. Hier auszubrechen, war

vergebens. Jch ſagte alſo zum Modnch, daß

mein Tagwerk vollendet ware, und daß Gott

das Weitere thun muſſe. Er fluchte und

machte mir neuerdings Vorwurfe. Jch
horte ihm gelaſſen zu.

Die groſſe Anſtrengung hatte mich. ſo
ſehr entſtellt, daß ich Furcht erwekte. Jch

war am gauzen Leib zerriſſen, und das
Blut lief mir von allen Seiten herab; der
Monch aber ſah in ſeinem rothen Gilet und

ſeiner lebernen Hoſe einem wahren Bauer

ahnlich. Jch verband meine Wunden, ſo

gut ich konnte, zog darauf mein ſchones
Klleid an, das fur die Jahrszeit gar nicht

wmehr paßte, band einen Haarbeutel eivn,

legte
e—
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legte weißſeidene Strumpfe und ein Hemd

mit Spitzen an, und ſah in dieſem Aufzug

einem Menſchen gleich, der vom Ball, kam;

allein der Verband an den Beinen verſtellte

die ganze elegante Figur.

Um die Vorwurfe des Moduchs nicht weiter

anzuhdren, ſah ich zum Fenſter hinaus. Mein

Federhut fiel einigen Tagdieben, die im Hof

des Pallaſtes herumſchleudedten, in die Au—

gen. Jch ſah, daß ſie ihre Blicke verwun

dernd auf mich richteten, und zog mich
ſchleunig zuruk, indem ich nicht wenig mei

ne Unvorſichtigkeit bereute. Allein ſie war

gerade mein Gluk. Dieſe Leute zeigten
es dem Kanzleydiener an, daß ſich Leute
da oben befanden, die er vermuthlich ohne

zu wiſſen, ſelbſt eingeſperrt hatte. Der
Mann, der ſich Andreoli nennt, und noch
lebt, fand es wahrſcheinlich, und eilte ge—

ſchwind
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ſchwind herbey um zu ſehen, wer durch ſein

Verſchulden die Nacht in der Kanzley zu—

bringen mußte.

Wir horten ein Gerauſch von Schltiſ—
ſeln; ich ſehe durch die Thurritze hinaus,
und erblicke einen einzigen Menſchen in ei—

ner ſchwarzen Peruke, ohne Hut, mit einem

Bund Schluſſel die Treppe herauf gehen.
Jch befahl meinem Modnch auf das ernſt-

hafteſte, kein Wort zu reden, und mir auf

dem Fuß nachzufolgen. Zugleich faßte ich

mein Jnſtrument, und ſtellte mich dicht an
die Thure hin, um bey ihrer Erdffnung al

ſogleich die Treppe zu gewinnen. Mein
Wunſch zu Gott war, daßf ſich dieſer Menſch

nicht widerſetze, weil ich ſonſt gezwuigen

war, ihn zu ermorden.

Die
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Die Thure geht auf, und unſer Mann
ſtand bey meinem Anbltk wie verſteinert da.

Jch eile ſiumm die Treppe hinab; der
Wonch hinter mir drein; ich gewinne dar—

auf die prachtige Stiegen, die man Rieſen

nennt, aber ohne zu laufen, oder auf den
Rath meines Begleiters zu achten, der mir

immer zurief: uns in die Kirchen zu
ſiuchten; Jch wuste, daß in Venedig die
Kirchen keinen Verbrecher. ſchutzen durfen:

der Monch wußte es ebenfalls, und doch
gab er mir in ſeiner Verzagtheit dieſen

Rath. Mein Zufluchtsort war auſſerhalb—
den Granzen der Republik. Ohne Jemaud

anzuſehen eilte ich an das Ufer, ſtieg iun die
erſte beßte Gondel und befahl, daß man mich

nach Fuſina fuhre. Jch verſprach gutes

Trinkgeld und wir waren bald im groſſen
Kanal. Hier hieß ich die Schiffer ſtatt

Zuſina nach Meſtro fahren. Jch blikte im

mer
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mer um, ob man uns nicht nachſezte, und

mein Herz zerſchmolz gegen Gott meinen

Erretter in Dank.

Zu Meſtro miethete ich eine eigene Kut-
ſche bis Trevito. Wahrend man die Pferde

anſpanniie, war mein Moduch verſchwunden;
nach laugen vergeblichen Suchen fand ich

ich ihn in einem Kaffehauſe bey einer Taſſe

Schokolade, und mit der Magd plaudern,

Jch ziiterie vor Zorn. Es begegnete mir
hier auch ein gewiſſer B. Toð ein heim-

licher Polizeyſpion, der mich erkannte, und
von deun ich nur durch Gegenwart des

Geiſtes los kam, ohne Zeit zu verlieren eil—

ten wir nach Concillano. Hier gien—
gen wir zum St. Thomas Thor hinaus,
wie Leute, die eine Promenade machen,

wir wichen aber bald von der Hauptſtraſſe

qb
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ab, und giengen immer durch Felber, wenn

es gleich ein groſſer Umweg war.

J

Nach einem Marſch von drey Stunden

warf ich mich erſchopft auf den Boden hin;

denn ich mußte zu eſſen bekommen, oder
ſterben. Jch ſagte dem Monch, daß er
meinen Mantel ablege, und in einem Pach—

tershaus, das vor uns lag, ein kleines
Mahl hole. Wir ſpeiſeten herrlich, und es

koſtete uns nicht mehr. als zo Soldi. Wir
ſetzten darauf unſern Stab weiter. Nach

einem Weg von vier Stunden kamen wir
an ein kleines Dorf, und hier erfuhr ich von

einem ehrlichen Bauer, daß wir zwanzig

Meilen von Treviſo entfernet waren. Die
Sonne gieng bald unter; ich war ſehr abge

mattet; ich warf mich in ein Gebuſch hin,
und ließ deu Monch neben mir Platz neh—

men.

Hier

——SS
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Hier ſagte ich ihm im freundſchaftlich

ſten Tone, daß wir unſern Weg nach Bor—

go di Valſugana nehmen müuüſſen, einer

Stadt, die jenſeits der venetianiſchen Gran—

zen liegt, und dem Biſchof von Trient ge—
hort, wo wir ſo ſicher als in London waren.

Allein um dorthin zu gelangen, mußten wir

vor allem die Vorſicht brauchen, und uns
von einander trennen, und jeder einen an—

dern Weg dahin nehmen. Er ſoll alſo durch

den Wald von Mantello gehen; ich aber
gieng uber das Geburg und durch Faltra.

Bis ubermorgen konnten wir dort eintreffen.

IJch nennte ihm auch das Wirthshaus, wo

wir uns finden wurden. Unſre Trennung
mußte aber dieſen Augenblick geſchehen.

Jch ſchenkte ihm meinen Mantel und gab

ihm den ganzen Reſt von den 2 Zechinen.
Jch ſtellte ihm auch vor, daß man uns be—

reits uberall nachſetzen werde, und daß wir

ver:
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verrathen waren, wenn wir zuſammen auch

uur ein Nachilager forderten. Er blieb taub

bey meinen Vorſtelluugen, und ſagte mirs

ganz rund heraus, daß er nicht von mir
gieng. Endlich grief ich nach meiuem Jn—
ſtrument, und fieng an mit aller Gravitat

ein kleines Loch auszugraben. Jch ſagte
ihm dann, er mochte ſeine Seele Gott

empfehlen; denn ich wurde ihn hier le
bendig eingraben; oder wenn er ſtarker
ware, ſo konnte er das namliche mit mir

thun.

War es nun Furcht oder Ueberlegung,
genug er verſprach nach meinem Willen zu

thun. Jch umarmte ihn, und wir ſchieden
von einander.

Obſchon ich keinen Heller im Sack hat—

te, ſo war es mir doch nicht bang, mich

aus
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aus der Verlegenheit zu ziehen, nachdem
ich des Monchs los geworden.

Jch ſah von einem Hugel aus einen
Hirten, der eine kleine Heerde von Schaa—

fen vor ſich hertrieb. Jch naherte mich,
und erhielt manch' gute Auskunft von ihm.
Er naunnte mir die Eigenthumer von ver—

ſchiedenen Landhauſern, die um uns hernm

lagen. Sie waren alle von meiner Be-
kanntſchaft, und feyerten eben das Mar

tinfeſt. Jch durfte mich ihnen auf keine Art

zeigen.

Jch fragte, wem das rothe Haus geho—

re, das in der Nahe lag, und erfchrack, wie

er mir den Landeshauptmann als den Eigen—

thumer nannte, der zugleich Polizeyleute—

nant war.



Jch verließ den Hirten, und gieng ma—

ſchinenmaſſig den Hugel hinab. Es iſt un

begreiflich, wie ich mich in meiner Lage
dieſem furchterlichen Hauſe nahern konnte,

und doch gieng ich geraden Weges darauf

zu, ohne es aber zu wollen. Es war die
großte Unvorſichtigkeit in meinem Leben;

aber es ſchien mich eine unbekannte Macht

dahin zu ziehen, und diesmal war es mein

guter Geiſt.

J

Jch trete ohne Auſtand in das Haus,
und finde im Vorhof ein kleines Kind, das

ſpielte. Jch frage, wo ſein Vater ware?
Statt mir zu antworten, rief es ſeine Mute
ter; in dem namlichen Augenblick erſcheint
eine jnnge ſchwangere Frau, die mich ſehr

hoflich fragte, was ich mit ihrem Mann,
der abweſend ware, wohl zu ſprechen
hatte?

Jch
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Jch antwortete, daß es mir ſehr leid

thate, meinen Gevater nicht anzutreffen,

indeſſen freute es mich, ſeine ſchdne Halfte

gekannt zu haben. Gevater! rief ſie, Euer

Excellen; ſind alſo derjenige, der mei—
nem Mann verſprochen hat, mein Kind
aus der Tauf zu heben, Es freuet mich,
daß ſie uns die Ehre geben, und meinem

Mann wird es nicht wenig leid thun,
daß er nicht zu Haus war.

Jch hoffe, antwortete ich, daß er nicht
lang ausbleiben werde; denn ich mochte ihn

gern um ein Nachtlager und einen Loffel Sup
pe bitten. An einemBett und einem Nachtmahl

ſollt es nicht fehlen, ſagte ſie; allein auf
meinen Mann werden ſie vergebens warten:

denn er iſt erſt vor einer Stund an der Spi

tze von 10 Reitern ausgeritten, um zwei

H Gefano
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Gefangene aufzuſuchen, die aus dem Ge—

fangniſſe entflohen. Kommen ſie ihnen in

die Hande, ſo muſſen ſie dieſelben nach
Venedig bringen, ſonſt aber muſſen ſie wes

nigſtens zwey drey Tage ihnen nachſetzen.

Jch ſtellte mich nun, als wöllte ich ihr
in dieſem Falle nicht zur Laſt fällen; allein

ſie bat mich mit ſo viel feiner Manier, bei
ihr zu bleiben, daß ich nachgab. Um meies
ner Fabel einen Anſtrich von Wahrheit zu
geben, ſagte ich, daß vielleicht mein Be—

dienter mit dem Wagen kommien wurde:

allein wenn ich ſchlief, ſo mochte man mich

nicht aufwecken. Jch erzahlte ihr dann,
daß ich vom Pferd gefallen und mich an

den Beinen verwundet hatte. Sie rief ihre

Mutter herbei, und ſagte ihr, daß ſie fur
ein Nachtmahl, und dann fur meine Wun—

den
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ben ſorgen moge. Jch ließ mich dann ohire

Umſtanve auf mein Zinimer fuhren, wo ich

ein artiges Bett fand. Jhre Mutter trug
alle Sorgfalt fur mich Jch ließ mir das
Nachtmahl ſchmecken, und fiel, wahrend ſie

mir meine Wunden verband, in tiefen Schlaf.

IJch ſchlief bis 12 Uhr, und doch glaubte
ich, nur eine halbe Stund geſchlafen zu ha—

ben; ich hatte auch Muhe mich zu bereden,
;daß alles, was mit mir vorgieng, kem Traum
war. Jch riß geſchwinb die Umſchlage her—

ab, und fand die Wunden getroknet. Jn we—
kiger als drey Minuten war ich angelleidet.

Jch gieng dann die Treppe hinab, und

zum Thor hinaus, ohne auf zween Kerl zu
üchten, die da ſtanden, und ohne Zweifel
ein paar Huſcher waren. Jch ftoh von die

ſem Ort, und ſchauderte, waun ich an die

Gefahr dachte, der ich mich ausſezte.
Jch begrif nicht, wie ich hineingehen, und

H 2 noch
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noch weniger wie ich wieder herauskommen

konnte. Es ſchien mir auch unmoglich, daß

man mii nicht nachſetze, und mich einhole.

Jch gieng bei z Stunden durch Walder
und Berge, ohne einer Seele zu begegnen.
Es war noch uicht Mittag, ſo horte ich lau

ten, und ſah dann, daß der Klang von ei—
ner kleinen Kirche kam, die am Fuß des
Berges lag. Jch ſah Leute hinein gehen,
und es kam mir die Luſt eine Meſſe zu hö—
ren. Es war am Armenſeelentage. Jch

trat in die Kirche und ſehe da zu meinem

Erſtaunen den Signor M. Marc Gr..
den Neffen des Staatsinquiſitors, und Sig
nora M. M. Piſ... ſeine Gemahlin. Sie

ſchienen eben ſo ſehr uber meine Gegen—

zwart betroffen. Beym Herausgehen fragte

er mich: wo mein Kamerad ware? Jch
ſagte
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ſagte ihm, daß er einen andern Weg ge
uommen, und bat ihn um etwas Vorſchuß,

Hunm die Granze zu erreichan. Er antwor—

tete, daß er mjr nichts geben konne; ich
mochte mich aber nur auf die Einſidler ver—
laſſen, die ich auf meinem Weg antreffen

wurde, und die mich gewiß nicht Hungers

ſterben lieſſen. Er ſagte mir dann, daß
ſein Onkel ſchon am vorhergehenden Mit—

tag unſere Flucht erfahren habe, daß er
aber nicht bds daruber ware. Er wollte

auch wiſſen, wie ich es angeſtellt, um aus

dem Gefangniß zu brechen, ich antwortete

ihm aber, daß die Einſidler vielleicht bald

Mittagmahl halten durften, und daß ich al—

ſo keine Zeit zu verlieren hatte und ſo

ließ ich ihn mit Verachtung ſtehen.

Mude und hungerig erreichte ich endlich
Abends ein Landhaus, das gut her ſah.

Jch
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Jch verlangte den Eigenthumer zu ſprechen.

Er war zu einer Hochzeit gegangen. Dem—

ungeachtet wurde ich ſehr freundſchaftlich

aufgenommen. Er war der Konſul einer
fremden Macht, die mir entfallen iſt. Jch
ließ am andern Morgeun einen Brief voll Er—
kennilichkeit an ihn zuruck.

Bei dem Guardian eines Kapuzinerklo—

ſters nahm ich das Mittagmahl Er hat«
te mir vielleicht. auch Geld geſchenkt, wenn

er nicht beſorget hatte, mir Aergerniß zu ge—

ben.

Vor Sonnenuntergang erreichte ich ein
artiges Landhaus, und ward von Freude

durchdrungen, als man mir den Eigenthu—-

mer.
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mer nannte, der ein ſehr reicher Makler
war und den ich fur meinen Freund hielt.

Jch trat in das Huus, fragte um den
Jatron, und horte, daß er eben auf ſeinem

Zinmer arbeite. Jch dffne-die Thure, will
ihn umarmen, er aber ſtoßt mich zuruck,

und begegnet mir empfindlich. Jch ver—
langt bo Zechinen von ihm, auf ein Bil—

let an meinen Freund v. Br. Er ſchlagt
ſie mir ab, weil er verloren ware, wenu
das Gericht von dieſem Vorſchuß etwas er—

fuhre Zorn und Noth lieſſen mich hier
eine ſonderbare Rolle ſpielen. JIch pakte
meinen Mann bei der Bruſt, und zeigte ihm

meinen Neiſſel, der ſpitzig wie ein Dolch

war. Nan zog er in der Angſt einen Schluſ—

ſel heraut, und zeigte mir einen Schrauk,
wo Geld war. Er mußte ihn ſelbſt ofnen; er

bot mir danneinen ganzen HaufenZechinen an,

ich aber befail ihm, mir mit ſeiner eignen

Hand

üü
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Hand nur ſechs Stucke zu geben. Jch
glaube, Sie hatten ſechzig begehrt?
verſezte er. Es iſt wahr, ſagte ich, allein
nun will ich nur ſechs und die werde ich

dir in Venedig anweiſen, wo ich dich ſo

ſchildern werde, wie du es verdienſt Er
warf ſich vor mir auf die Knie und bat

mich alles zu nehmen, wenn ich es brtuch—

te. Jch ſtieß ihn aber  zu Boden und broh

te ihm, das Haus uber dem Kopf anjuzun

den, wenn er bey meinem Fortgeahen Ler—

men machte.

Jch brachte die Nacht in einem Bauern
haus zu, wo ich mit Kaß, Eyer ind Wein

vorlieb nehmen, und auf dem Stroh ſchla-

fen mußte. Hier kaufte ich einen Mantel
von grobem Tuch, und kam endlich in bor—

goa di Valiugana an, wo ich meinen Monch

in
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in dem beſtimmten Gaſthof wohlbehalten

auntraf. Wir giengen. dann nach Trient,
uund von da nach Bozen. Hier ſchickte ich
einen eigenen Bothen nach Venedig, der

mit einem Wechſel von 100 Zechinen zuruck

kam, die ich mit meinem etwas zu eigen—
nutzigen Kompagnon theilte.

HBier equipirte ich mich, und reiſete nach

Munchen. Mein guter Monch verliebte
ſich in alle Kellnerinen, die wir auf unſerm

Wege antrafen. Manche brave Tyrolerin

regalirte ihn mit Ohrfeigen, die er aber mit

eugliſcher Geduld annahm.

Durch die Empfehlung einer Dame
brachte ich dieſen luſtigen Bruder zum Dom

dechant
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dechant von St. Mauriz in Augsburg, wo.
er es ſehr gut hatte. Er gieng aber bald

darauf mit einer Magd durch, und nahm
dem Dechant eine kleine Geldſumme, und

zwolf Silberbeſteke mit. Er gerieth dar—
auf den Venttianer in die Hande, wurde
wieder in das namliche Gefangniß geſteckt,

darauf vom Pabſt Rezzonicao aus beſondern

Gnaden ſekulariſirt, und ſtarb endlich erſt

im Jahr 1785 in durftigen Umſtanden zu

Penedig

Jch hatte indeſſen in ſehr angenehmer
Geſellſchaft eine Reiſe nach Frankreich un—

ternommen, und uberhaupt ſo ſonderbare

Schikſale erlebt, daß ich die Welt leicht
noch mit einigen Banden von meiner Le—

heusgeſchichte unterhalten konnte.

V

Eine
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Eine Hauptſcene muß ich indeſſen noch

zum Beſchluß anfuhren.

Den 12 Februar 1774 war ich in Trieſt,

wo mir der Signor de Monti, der venetia—-,
niſche Konſul, von Seiten der Staatsinqui—

ſitoren em Billet uberreichte. Jun dieſem

wurde mir befohlen, mich in Zeit von einem

Monat vor dem Sekretar zu ſtellen. Meine

Freunde misriethen es mir, ich aber kaunte

die Verfaſſung unſrer Republik beſſer, und

ſtellte mich in Zeit von 24 Stunden vor
meinen Richtern. Kaum ſagte ich dem

Staatsſekretar Buſinello meinen Namen, ſo

umarmte er mich, und ſagte mir, daß.ich
frey ware. Von ihm horte ich daunn, daß
ich unrecht hatte, aus meinem Gefangniß

zu entweichen, weil mein Erloſungstermin
nicht mehr fern war.
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gJcch glaubte lebenslanglich eingeſperrt zu

bleiben, ſagte ich; er erwiederte: daß fur

kleine Verbrechen nur ileine Strafen ge—

horen. Jch bat ihn danun, mir mein
Verbrechen bekannt zu machen; er aber

legte ſtatt aller Antwort den Finger auf
den Mund.

Jch genoß darauf in meiner Vaterſtadt

von allen Seiten die beßte Aufnahme; al—

lein auf eine angemeſſene Beforderung war

für mich nicht zu rechnen. Beforderung
ware Belohnung, ware Anerkanntniß meiner

Unſchuld geweſen; das Gericht wollte aber

das Auſehen behalten, daß es mir nur Gna

de widerfahren ließ.

Jch ſah mich endlich gezwungen, mein
Vaterland zu verlaſſen, ſo wie man ein Haus

verlaßt,
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'verlaßt, das uns gefallt, wo man aber ei—

nen ubeln Nachbar hat.

Jch lebe nun zu Dur in Vohmen, wo ich—

um mit meinen Nachbarn in guter Ruhe zu
leben, nur nicht mit ihnen raſonniren darf

und es iſt nichis leichter als dieſes.
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